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Einleitung. 


Durchblättert  man  eines  der  zahlreichen  neueren  Werke  mit 
Reproduktionen  von  Inkunabeln  des  Formschnittes  wie  den  Atlas 
zu  Schreibers  Manuel,  den  Tafelband  zu  Bouchots  Katalog  der 
ältesten  Holzschnitte  in  der  Pariser  Nationalbibiiothek,  die  Heitz- 
sche  Sammlung  von  Einblattdrucken  oder  die  diesem  Gegenstande 
gewidmeten  Bände  der  Veröffentlichungen  der  Graphischen  Ge- 
sellschaft, so  wird  die  Betrachtung  jener  Blätter,  bei  denen  zu 
der  bildlichen  Darstellung  ein  erläuternder  Text  hinzukommt,  im 
Hinblick  auf  die  mehr  oder  minder  korrekt  ausgeführten  Schrift- 
zeichen zunächst  kaum  die  Meinung  aufkommen  lassen,  daß  dem 
Charakter  der  einzelnen  Buchstaben  eine  Bedeutung  für  den 
Nachweis  des  Ursprunges  verschiedener  graphischer  Erzeugnisse 
aus  ein  und  derselben  Werkstatt  beigelegt  werden  kann.  Liegt 
doch  in  der  Sprödigkeit  des  Materiales  —  sei  es  Holz  oder  Me- 
tall —  eine  gewisse  Schwierigkeit,  das  individuelle  Gepräge  einer 
Handschrift  auszudrücken ;  vielmehr  bringt  es  der  Widerstand  des 
Stoffes  namentlich  bei  flüchtigerer  Ausführung  mit  sich,  daß  selbst 
innerhalb  eines  Textes  die  gleichen  Buchstaben  oft  ein 
voneinander  recht  abweichendes  Aussehen  haben.  Und  dazu 
kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  den  Wert  der  Betrachtung 
xylographischer  Erzeugnisse  nach  paläographischen  Gesichts- 
punkten stark  in  Frage  zu  stellen  scheint,    nämlich  die  Tatsache, 
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daß  selbst  bei  ein  und  demselben  Formschneider  die  Schrift  zu- 
weilen ein  recht  verschiedenartiges  Gesicht  zeigt.  Wer  beispiels- 
weise von  den  signierten  Blättern  des  „Meisters"  Michel  den 
Schmerzensmann  (Sehr.  877)^,  die  Satire  auf  Kaiser  und  Papst 
(Sehr.  1956)  ^  und  den  in  der  Marienbibliothek  zu  Halle  a.  S. 
befindlichen  Neujahrswunsch  mit  dem  nackten  Jesusknaben 
(Sehr.  782)^  in  die  Hand  nimmt,  wird  beim  Anblick  der  Le- 
genden nicht  gerade  ermutigt,  die  Spuren  einer  Handschrift  auf 
Holzschnitten  weiter  zu  verfolgen. 

Indessen  kann  es  einer  sorgfältigen  Betrachtung  doch  nicht 
entgehen,  daß  es  auch  bei  den  xylographischen  Texten  Schriftarten 
gibt,  deren  Eigentümlichkeiten  durch  die  Uebertragung  auf  den 
Holzstock  nicht  verloren  gegangen  sind.  Nur  erhebt  sich  hier 
gleich  das  Bedenken,  wieweit  dabei  von  Originalität  die  Rede 
sein  kann.  Denn  bei  der  naiven  Anschauung  des  Mittelalters 
vom  Urheberrechte  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  daß  die 
Formschneider,  wenn  sie  die  bildlichen  Darstellungen  einer  Vor- 
lage getreu  bis  ins  einzelne  kopierten,  erst  recht  nicht  an  einer 
Nachbildung  der  Schriftzeichen  Anstoß  nahmen. 

Daß  nach  alledem  der  auf  paläographische  Momente  sich 
stützenden  Betrachtungsweise  der  Inkunabeln  des  Formschnittes 
eine  gewisse  Unsicherheit  anhaftet,  muß  ohne  weiteres  zuge- 
standen werden,  und  aus  diesem  Grunde  erklärt  es  sich  wohl 
auch,  daß  dem  Textbilde  der  Holzschnitte  bisher  so  gut  wie  keine 
oder  wenigstens  nur  eine  ganz  gelegentliche  Beachtung  gezollt 
worden  ist  wie  von  Schreiber  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der 


1  Abb.  bei  Weigel  u.  Zestermann:  Die  Anfänge  der  Drucker- 
kunst. Nr.  80  und  bei  Essen  wein:  Holzschnitte  im  German.  Museum 
zu  Nürnberg.  Nr.  9. 

2  Abb.  bei  W.  Schmidt:  F'rüheste  Druckdenkmale.  Taf.  2, 
Sc  hr  e  ib  e  r-H  e  itz:  Holzschnitte  der  Graph.  Sammlung  in  München. 
I.   1912.  Nr.  65  und  Heitz:  Primitive  Holzschnitte.   igiS.  Nr.  61. 

3  Abb.  bei  Heitz:  Neujahrswünsche  des  i5.  Jhs.  3.  Aufl.  1909. 
Nr.   16  und  Heitz:   Primitive  Holzschnitte.  Nr.   14. 
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Oracula  Sibyllina  (IQOS)  o<^er  in  seiner  1909  erschienenen  Studie, 
die  die  Bedeutung  Basels  für  die  Geschichte  der  Blockbücher  in 
das  richtige  Licht  gestellt  hat.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten  scheint 
mir  die  Betrachtung  der  Schrift  in  keineswegs  vereinzelten  Fällen 
ein  Hilfsmittel  zu  bieten,  das  mit  genügender  Vorsicht  angewandt, 
auch  dem  Forschungsgebiete  des  ältesten  Bilddruckes  zugute 
kommen  kann. 


I. 


Schrifteigentümlichkeiten  Nürnberger 

Holzschnitte. 


Der  Nürnberger  Karteiunacher  Hanns  Paur  hat  uns  zwei 
Tafeldrucke  hinterlassen,  denen  er  seinen  vollen  Namen  beigefügt 
hat:  ein  Apostolisches  Glaubensbekenntnis  (Sehr.  1852)  und  eine 
Darstellung  des  zur  Gründung  eines  Hausstandes  erforderlichen 
Gerätes  (Sehr.  1991).  Außerdem  wird  ihm  allgemein  das  bei 
Schreiber  unter  Nr.  1851  angeführte  Vaterunser  zugeschrieben, 
auf  dem  neben  der  Jahreszahl  1479  noch  die  Buchstaben  h.  p. 
zu  erkennen  sind.  Alle  drei  Blätter  enthalten  ziemlich  viel  Text. 
Vergleicht  man  jedoch  die  Schriftzüge,  so  findet  sich  nur  beim 
Glaubensbekenntnis  ^  und  dem  Hausgeräte  ^  ein  einheitlicher 
Duktus,  während  die  Buchstaben  auf  dem  Vaterunser  ^  ein  ganz 
anderes  Aussehen  zeigen. 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung  des  Textes  des  Apostolikum, 
von  dem  unsere  Tafel  1  eine  Probe  gibt,  fällt  zunächst  die  Ge- 
wohnheit auf,  die  Schäfte  der  Buchstaben  f,  p,  s  möglichst  lang 
und  am  Ende  meistens    recht    fein   auszuziehen.     Unter  den  Ma- 


1  Sc  hr  e  i  b  e  r-H  ei  t  z:  Holzschnitte  in  der  Landesbibliothek  zu 
Stuttgart.  1907.  Nr.  6. 

2  Heitz:  Primitive  Holzschnitte.  191 3.  Nr.  74. 

3  W.    Schmidt:    Früheste    Druckdenkmale.   Taf.  34;    Heitz: 
Neujahrswünsche.  3.  Aufl.  Nr.   17. 
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juskeln  ist  die  Form  des  J  mit  der  starken  Einbiegung  in  der 
Mitte  sehr  eigentümlich,  während  sich  unter  den  kleinen  Buch- 
staben das  f  und  s  durch  die  ungemein  zierlichen  Schleifen  am 
oberen  Ende  bemerkbar  machen,  und  die  Gestalt  des  g  durch 
den  punktförmigen  Ansatz  links  am  Kopfe  ein  charakteristisches 
Kennzeichen  erhält.  Die  nämlichen  Merkmale  kann  man  aber 
auch  bei  der  Legende  zur  Darstellung  des  Hausgerätes  wahr- 
nehmen und  daraus  wohl  die  Berechtigung  ableiten,  diese  Schrift- 
eigentümlichkeiten mit  der  Werkstatt  Hanns  Paurs  in  Verbindung 
zu  setzen. 

Unschwer  erkennt  man  dann  diese  Züge  wieder  auf  den 
sechzehn  Gebeten,  die  die  Darstellungen  eines  Lebens  Christi  be- 
gleiten, das  sich  jetzt  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  befindet 
und  von  Bouchot  ^  veröffentlicht  ist;  doch  hat  der  französische 
Gelehrte  übersehen,  daß  die  Holzschnitte  Bruchstücke  eines  Block- 
buches bilden,  von  dem  ausgerechnet  die  eine  Hälfte  die  National- 
bibliothek besitzt,  während  die  andere  dem  verstorbenen  Dr.  Apel 
zu  Ermlitz  in  der  Prov.  Sachsen  gehörte^.  Ein  höchst  sonder- 
barer Zufall  aber  hat  bei  der  Erhaltung  dieses  xylographischen 
Denkmals  insofern  gewaltet,  als  die  beiden  sich  ergänzenden 
Stücke  nicht  einem  und  demselben  Exemplare  entstammen.  Von 
dem  Charakter  der  Schrift  dieses  Tafeldruckes  (s.  Taf.  2)  im  all- 
gemeinen ganz  abgesehen,  stellen  die  gleichen  Eigentümlichkeiten 
der  Buchstaben  J,  f,  p,  s  und  g  den  Zusammenhang  des  Block- 
buches mit  dem  Apostolikum  sowie  der  Darstellung  des  Haus- 
gerätes außer  Zweifel  und  verweisen  somit  seinen  Ursprung  in 
die  Werkstatt  Hanns  Paurs. 

Leider  bieten  die  Darstellungen  auf  den  signierten  Blättern 
Paurs    so   gut   wie  keine  Anhaltspunkte    für   eine  stilistische  Ver- 


1  Les  200  incunables  xylograph.  de  la  Bibliotheque  Nationale. 
igoS.  Nr.   174, 

2  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  33of.;  Abb.  Taf.  gS  und  gS  a, 
sowie  bei  Könnecke:  Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen 
Nationalliteratur.  2.  Aufl.   1895.  S.   102. 
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gleichung.  Das  Hausgerät  bringt  naturgemäß  vorwiegend  gegen- 
ständliche Aufzeichnungen,  und  auf  dem  Glaubensbekenntnis  haben 
die  Brustbilder  der  Apostel  und  Propheten  ein  ziemlich  stereo- 
types Aussehen.  Immerhin  findet  sich  die  breite  Behandlung  der 
Kinnpartien  bei  den  meisten  dieser  Personen  (s.  Jeremias  und 
Thomas  auf  Taf.  l)  auch  in  dem  Blockbuche  wieder  (vergl.  den 
Jünger  rechts  im  Hintergrunde  auf  dem  Bilde  der  Ausgießung 
des  h.  Geistes  auf  Taf.  2).  Im  übrigen  darf  man  nicht  ver- 
gessen, daß  uns  in  dem  Blockbuche  ein  erheblich  älteres  Erzeug- 
nis vorliegt.  Eine  gewisse  Unterstützung  findet  unsere  Zuweisung 
des  Lebens  Christi  an  den  Nürnberger  Kartenmacher  Hanns  Paur 
insofern,  als  Schreiber  ^,  der  auf  Grund  des  Dialektes  den  Ur- 
sprung des  Buches  nach  Franken  verlegt,  seine  Entstehung  in 
Nürnberg  vermutet. 

Noch  bei  einem  anderen  Holzschnitte  weist  die  Schrift  auf 
Paurs  Werkstatt  hin;  es  ist  dies  die  Darstellung  des  h.  Sebastian 
mit  der  Jahreszahl  1472  (Sehr.  1679)  im  Besitze  der  Münchener 
Graphischen  Sammlung^.  Auch  hier  begegnen  wir  den  oft  bis 
in  die  folgende  Zeile  hinabgezogenen  Buchstaben  p,  f  und  s, 
letztere  beide  mehrfach  mit  der  zierlichen  Schleife  am  oberen 
Ende  (vergl.  Z.  l  :  saliger  ;  Z.  3:  für).  Auch  die  charakteristische 
Form  des  g  mit  dem  punktartigen  Vorsprunge  am  Kopfe  über- 
wiegt bei  weitem  (s.  namentlich  Z.  7 :  gnadiglich  und  Z.  8  :  ge- 
bet). Daß  aber  die  in  der  IMitte  des  Textes  stehende  Initiale  A 
genau  die  gleiche  Form  zeigt,  wie  sie  sich  an  mehreren  Stellen 
in  dem  Blockbuche  des  Lebens  Christi  findet,  darin  wird  man 
ebenfalls  mehr  als  eine  bloße  Zufälligkeit  erblicken  müssen.  In 
stilistischer  Hinsicht  ist  die  gleichfalls  sehr  stark  entwickelte  untere 
Partie    des  Gesichtes    bei    der    rechts    im  Hintergrunde   stehenden 


1  Manuel  IV.  S.  3?o. 

2  Abb.  bei  W.  Schmidt:  Interessante  Formschnitte  des  i5. 
Jhs.  iS85.  Taf.  2  ;  M  e  i  s  n  e  r  und  L  uth  e  r  :  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst. 1900.  S.  19;  S  c  h  re  ib  e  r-H  eit  z:  Pestblatter  des  i5. 
Jhs.   1901.  Nr.   18. 
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Person  zu  beachten.  Aus  dem  Dialekt  der  Legende  haben  be- 
reits Schmidt  wie  Schreiber  auf  bayerischen  Ursprung  des  Blattes 
geschlossen. 

Die  Tätigkeit  Hanns  Paurs  als  Kartenmacher  in  Nürnberg 
ist  für  das  Jahr  1445  urkundlich  belegt*;  dagegen  können  als 
Entstehungszeit  seiner  signierten  Blätter  im  Hinblick  auf  das  dem 
Vaterunser  beigefügte  Datum  1479  erst  die  siebenziger  Jahre  des 
15.  Jahrhunderts  in  Betracht  kommen,  und  in  diese  Periode  fällt 
ja  auch  der  für  ihn  in  Anspruch  genommene  h.  Sebastian  mit 
der  Jahreszahl  1472.  Um  so  wichtiger  ist  es  daher,  daß  wir  in 
dem  Blockbuche  des  Lebens  Christi  eine  Arbeit  der  Paurschen 
Werkstatt  nachweisen  konnten,  die  an  jenes  archivalische  Datum 
erheblich  näher  heranrückt,  denn  später  als  in  die  sechziger  Jahre 
ist  die  Entstehung  dieses  lafeldruckes  keinesfalls  zu  setzen. 

•  Es  wäre  nicht  richtig,  wenn  man  dem  allgemeinen  Charakter 
der  Schrift  in  den  eben  besprochenen  Arbeiten  Hanns  Paurs  nur 
eine  rein  persönliche  Bedeutung  beilegen  wollte.  Eine  Betrachtung 
auch  anderer,  zweifellos  Nürnberger  Holzschnitte  überzeugt  uns 
vielmehr  von  einer  gewissen  Bodenständigkeit  jener  eigentümlichen 
Buchstabenformen  an  diesem  Orte.  So  findet  sich  das  Element, 
das  am  deutlichsten  das  Wesen  der  Schrift  Paurs  kennzeichnet, 
nämlich  die  übermäßig  lange  und  feine  Hinabführung  der  Schäfte 
unter  die  Zeile,  auf  einer  Legende  wieder,  die  der  Nürnberger 
Formschneider  Wolfgang  H  a  m  e  r  seiner  Darstellung  des  h.  iMinus 
(Maginus  Sehr.  1632,  s.  Taf.  3)^  beigefügt  hat.  Aber  auch  die 
kleinen  Schleifen,  die  den  Kopf  des  f  und  s  zieren,  fehlen  hier 
nicht.  Dagegen  macht  sich  in  den  kreisförmigen  Umbiegungen 
am  oberen  Schaftende  vornehmlich  des  h,  aber  auch  des  b  und 
1  eine  weitere  Anlehnung  an  die  Kalligraphie  der  Urkunden  be- 
merkbar. 


^   Lippmann  im  Repertorium  tür  Kunstwissenschaft.  I.  S.  233. 

2  Major-Heitz:  Holzschnitte  der  Oeffentl.   Kunstsammlung  zu 
Basel.  1908.  Nr.   i5. 
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In  diesem  Zusammenhange  möchte  ich  auch  auf  den  Holz- 
schnitt mit  dem  h.  Herzen,  umgeben  von  den  Wundmalen  der 
Hände  und  Füße  Christi  (Sehr.  1788),  hinweisen^,  ohne  jedoch 
behaupten  zu  wollen,  daß  er  gerade  aus  Hamers  Werkstatt  stamme. 
Der  Holzschnitt,  dessen  Platte  sich  noch  im  Besitze  des  Buch- 
druckers Hessel  zu  Altdorf  befindet,  gibt  sich  durch  das  Vorhanden- 
sein der  hier  behandelten  Schrifteigentümlichkeiten  zweifellos  als 
ein  Nürnberger  Erzeugnis  zu  erkennen. 

Eine  Weiterentwicklung  dieser  Schrift  zeigen  uns  einige 
Blätter  aus  den  letzten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts.  Hier  ist  die 
Gestaltung  des  Textbildes  unverkennbar  von  dem  nämlichen 
Geschrracke  beeinflußt,  der  sich  auch  beim  Nürnberger  Buch- 
druck in  der  von  Anton  Koberger  1483  besorgten  deutschen 
Bibel  bemerkbar  macht  ^.  Der  von  Schreiber  unter  Nr.  1928 
aufgeführte  Holzschnitt  des  Gastmahls  der  Kranken  und  Armen 
mit  der  Jahreszahl  1498  ^  (vergl.  die  teilweise  Wiedergabe  auf 
Taf.  4)  ist  durch  das  beigedruckte  Stadtwappen  als  ein  Erzeugnis 
der  Nürnberger  Xylographie  sichergestellt.  Hier  sind  aus  den 
geschlossenen  Umbiegungen  der  Schäfte  des  b,  h,  k  und  1  offene 
Bogen  geworden,  und  zuweilen  geht  die  Rundung  schon  in  eine 
rechtwinklige  Umknickung  über;  auch  das  langgestielte  f  und  s 
nimmt  mehrfach  an  dieser  eckigen  Umgestaltung  teil  und  muß 
sich  gelegentlich  auch  noch  eine  Ausbuchtung  seines  Schaftes 
gefallen  lassen.  Aus  stilistischen  Gründen  wird  man  den  Holz- 
schnitt mit  der  Speisung  der  Kranken  der  Werkstatt  Wolfgang 
Hamers  zuweisen  dürfen.  Auf  den  beiden  Blättern,  denen 
dieser  Formschneider  seinen  Vor-  und  Familiennamen  beifügte, 
der  oben  erwähnten  Darstellung  des  h.  Minus  und  dem  Sippen- 
bilde (Sehr.    1779) '^  kann  man  die  Beobachtung  machen,  daß  bei 


^  Abb.  bei  Essenwein.  Nr.  i23. 

2  Vergl.   B  u  r  ge  r-V  ou  1 1  i  e  m  e  :    Deutsche    und  italienische  In- 
kunabeln. Nr.  20. 

3  Bouchot:  200  incunables.     Nr.  i83. 

*  Abb.  bei  S  c  hr  ei  be  r-He  itz  :  Holzschnitte  der  Graph.  Samm- 
lung zu  München.     H.   1912.  Nr.  i52. 
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der  Zeichnung  seiner  Personen  die  Nasen  eine  recht  stiefmütter- 
liclie  Behandlung  erfahren  haben.  Sie  treten  nur  um  ein  geringes 
aus  dem  Gesichte  hervor,  und  bei  ihrer  starken  Verkürzung 
erscheint  der  Abstand  zwischen  Mund  und  Nase  unnatürlich  groß. 
An  diesem  Mißverhältnisse  leiden  nun  auch  sämtliche  Personen 
der  figurenreichen  Darstellung  des  Gastmahles  der  Kranken.  Aber 
das  ist  nicht  die  einzige  Beziehung,  aus  der  sich  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Blätter  ergiebt ;  auch  die  Faltengebung  und  die 
Art  der  Schraffierung  gehen  die  gleichen  Wege. 

Zu  einem  gewissen  Abschluß  kommt  die  Entwickelung  der 
hier  behandelten  Schriftart  in  einer  Umbildung,  die  sich  bei  dem 
Nürnberger  Formschneider  Jörg  Glocke  ndon  findet.  Betrachtet 
man  die  Textseite  seiner  Darstellung  einer  1490  bei  Konstanti- 
nopel beobachteten  Himmelserscheinung  (Sehr.  1944)  ^  so  erkennt 
man  zwar  die  Grundformen  jener  Schrift,  wie  sie  sich  bei  Hanns 
Paur  am  reinsten  finden,  deutlich  wieder  jedoch  mit  einer  Stei- 
gerung des  Drum  und  Dran  nach  dem  Bizarren  hin,  die  dem 
Textbilde  eine  recht  unruhige  Wirkung  verleiht. 

Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  daß  der  Formschneider 
Hanns  Paur  sich  nicht  ausschließlich  jener  Schrift  bedient  hat,  die 
den  Ausgangspunkt  unserer  Betrachtung  bildete.  Auf  dem  Holz- 
schnitte mit  dem  Vaterunser  (Sehr.  1851)  zeigt  der  Text  ein  er- 
heblich anderes  Aussehen  als  bei  dem  Blockbuche  des  Lebens 
Christi  und  dem  Glaubensbekenntnisse.  Die  Beziehungen  beider 
Schriftarten  zueinander  sind  außerordentlich  geringe  und  be- 
schränken sich  auf  die  Verwandtschaft  der  Initialen  A  und  G 
sowie  auf  die  etwas  eckige  Gestalt  des  Rumpfes  beim  b.  Faßt 
man  nun  den  Text  des  Vaterunsers  (s.  Taf.  5)  etwas  näher  ins 
Auge,  so  sucht  man  vergeblich  nach  den  lang  hinabgezogenen 
Schäften  des  f,  p  und  s.  Gerade  nach  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung hin  geht  hier  das  Streben;  man  will  ein  Schriftbild,  dessen 
einzelne  Elemente  möglichst  auf  die  gleiche  Höhe  gebracht   sind, 


^  Abb.  bei  Heitz:  Primitive  Holzschnitte.  Nr.  55. 
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und  aus  diesem  Grunde  wird  durch  scharfes  Umbiegen  die  Länge 
jener  Buchstaben  gekürzt  nicht  nur  oben,  sondern  auch  unten. 
Eine  andere  Behandlung  zeigen  dagegen  vielfach  die  Schäfte  der 
Buchstaben  b,  h.  k  und  1  insofern,  als  ihr  oberes  Ende  in  eine 
Gabelung  ausläuft.  Dies  ist  aber  auch  fast  der  einzige  Zierat, 
den  der  Text  des  Paurschen  Vaterunser  aufzuweisen  hat,  daneben 
macht  sich  nur  noch  ein  zartes  Strichelchen  bemerkbar,  das  dem 
Querbalken  des  g  und  t  angesetzt  wird,  wenn  die  Zeichen  am 
Wortende  stehen.  Auch  für  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Schrift 
darf  man  eine  gewisse  Tradition  in  Nürnberger  Formschneider- 
kreisen voraussetzen. 

In  etwas  stärker  auisgeprägter  Form  begegnen  wir  jenen 
Schrifttypen  wieder  auf  zwei  Blättern,  die  sich  zwar  nicht  als 
Arbeiten  Hanns  Paurs  erweisen  lassen,  an  deren  Ursprung  aus 
Nürnberg  jedoch  nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  von  Schreiber  unter 
Nr.  1968  verzeichnete  Darstellung  des  h.  Simon  von  Trient  ^ 
wird  von  diesem  Forscher  auf  Grund  des  Dialektes  wie  Kolorites 
für  Nürnberg  in  Anspruch  genommen.  Diese  Annahme  unter- 
stützt noch  der  Umstand,  daß  das  Blatt  die  Vorlage  ist  für  den 
Holzschnitt  zu  einem  Gedicht  über  das  Martyrium  des  h.  Kindes, 
das  Leidinger  ^  veröffentlicht  und  mit  Recht  als  Nürnberger  Er- 
zeugnis angesprochen  hat.  Der  Text  jenes  Bildes  (s.  Taf.  6a) 
bietet  nun  eine  Reihe  von  Eigentümlichkeiten  namentlich  in  der 
Verzierung  bestimmter  Buchstaben,  die  sich  mit  denen  decken, 
auf  die  vordem  aufmerksam  gemacht  ist.  Dahin  gehören  die 
hier  allerdings  erheblich  stärker  hervortretende  Gabelung  der 
Schäfte  des  b,  h,  k  und  l  sowie  die  an  den  kräftigen  Querbalken 
des  g  und  t  beim  Wortschluß  angesetzten  zierlichen  Striche. 
Nicht  minder  beachtenswert  bleibt  aber  auch  die  eigenartige  Form 


1  Abb.  bei  W.  Schmidt:  Früheste  Druckdenkmale.  Taf.  55; 
S  c  h  r  eiber-H  e  it  z  :  Holzschnitte  der  Graphischen  Sammlung  zu 
München.  IL  Nr.   109. 

*  Einzelholzschnitte  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  München.  I. 
1907.  Nr,  45. 
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des  z,  die  sich  gelegentlich  auch  auf  Paurs  Vaterunser  findet, 
sowie  der  ungemein  zarte  nach  unten  gezogene  Strich,  der  den 
Kopf  des  a  vom  Rumpfe  trennt.  Regelmäßig  Hgiert  erscheint 
der  Querbalken  des  c,  f,  g,  t  mit  dem  folgenden  Buchstaben. 

Stellt  man  der  Legende  unserer  Darstellung  des  h.  Simon 
das  Schriftbild  gegenüber,  das  die  leider  nur  in  dem  spärlichen 
Reste  eines  einzigen  Blattes  erhalten  gebliebene  deutsche  Block- 
buchausgabe des  Exercitium  super  Paternoster  '  bietet  (s,  Taf.  6b), 
so  wird  auch  ein  in  der  Betrachtung  solcher  Dinge  nur  wenig 
geübtes  Auge  leicht  die  Identität  der  Buchstabenformen  erkennen. 
Mit  stilistischen  Gründen  läßt  sich  die  Zusammengehörigkeit  der 
beiden  Bilder  allerdings  nicht  belegen,  da  die  erhaltene  Darstel- 
lung zur  Auslegung  des  Vaterunser  lediglich  eine  genaue  Kopie 
einer  niederländischen  Vorlage  ist.  Dagegen  soll  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daß  mit  der  Verlegung  des  Ursprunges  nach  Nürnberg 
der  Dialekt  des  Fragmentes  wohl  im  Einklänge  steht. 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  247;  Abb.  Taf.  67. 


II. 


Eigentümlichkeiten    der    Schrift   Friedrich 
'Walthers    zu    Nördlingen. 


In  einem  gewissen  Gegensatze  zu  der  etwas  gekünstelten 
Schreibweise  der  letzthin  besprochenen  Nürnberger  Holzschnitte 
steht  die  Schrift  einer  im  Jahre  1470  von  dem  Maler  Friedrich 
W  a  1  t  h  e  r  und  dem  Schreiner  Hans  H  u  r  n  i  n  g  zu  Nördlingen 
besorgten  deutschen  Blockbuchausojabe  der  Biblia  pauperum^, 
deren  Text  den  Stempel  einer  erheblich  flüchtigeren  Hand  an 
sich  trägt  (s.  Taf.  7).  Gleichwohl  finden  sich  auch  hier  eine 
Reihe  recht  beachtenswerter  Züge.  Der  auffallendste  ist  wohl 
die  lang  gezogene,  einem  Fragezeichen  gleichende  Gestalt  des  i 
am  Wortanfange,  und  zwar  bleibt  die  Form  die  nämliche,  einer- 
lei ob  es  sich  um  den  kleinen  oder  großen  Anfangsbuchstaben 
handelt  (vergl.  Tafel  7  links:  Joseph,  Jacob ^  Judas  und  rechts 
Z.  7,  8,  10  die  Worte  im  und  iri>j.  Nicht  minder  eigenartig  ist 
eine  häufig  verwandte  r-Form  mit  einem  ungewöhnlich  schräg 
gestellten  Grundstriche  (1.  Z.  l  der  Z.  4  irem)  und  das  h  mit 
seinem  vom  vSchaft  recht  weit  abstehenden  Bogen  (1.  Z.  3  haben; 
r.  Z.    11  hinnach). 

Da  sich  nun  der  gleiche  Schriftcharakter  auch  in  dem  Texte 
der   1470  erschienenen  xylographischen  Ausgabe  des  Defensorium 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  93  f.;  Abb.  Taf.  46. 
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inviolatae  virginitatis  Mariae  ^  findet,  deren  Ursprung  aus  der 
Werkstatt  Friedrich  Walthers  durch  das  beigefügte  Monogramm 
erwiesen  ist,  so  darf  man  jene  Merkmale  wohl  mit  Recht  eher 
für  Eigentümlichkeiten  der  Handschrift  des  Herausj^ebers  ansehen 
als  für  Nachbildungen  des  Textes  der  Vorlagen  beider  Block- 
bücher. Dabei  wird  als  Urheber  weniger  an  Hans  Hurning  als 
an  Friedrich  Walther  zu  denken  sein,  da  letzterer  als  berufs- 
mäßiger  Maler  zweifellos  die  Zeichnungen  einschließlich  des  Textes 
auf  die  Stöcke  übertrug,  während  der  Schreiner  Hans  Hurning 
die  Arbeit  des  Xylographen  vollzog. 

Leider  habe  ich  kein  weiteres  Denkmal  gefunden,  das  auf 
Grund  der  hier  gekennzeichneten  paläographischen  Eigentümlich- 
keiten der  Werkstatt  Friedrich  Walthers  zugewiesen  werden 
könnte,  gleichwohl  ist  seine  höchst  charakteristische  Schrift  hier 
mit  aufgenommen  worden  in  der  Hoffnung,  daß  was  mir  nicht 
geglückt  ist,  anderen  gelingen  möge.  Somit  bleibt  bloß  noch 
übrig,  auf  die  bekannte  Tatsache  hinzuweisen,  daß  von  der 
Walther-Hurningschen  Ausgabe  der  Biblia  pauperum  im  Jahre 
1471  von  dem  Nürnberger  Briefmaler  Hans  Sporer  eine  Kopie  ^ 
veranstaltet  wurde,  die  ein  grasses  Beispiel  dafür  liefert,  wie  weit 
ein  skrupelfreier  Formschneider  in  der  Anlehnung  an  fremde 
Arbeit  gehen  konnte. 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  368  f. ;  Abb.  Taf.  83. 

2  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  gb  f. ;  Abb.  Taf.  47.  Vollständige 
Faksimile-Ausgabe  hrsg.  von  der  Gesellschaft  der  Bibliophilen.  Weimar 
190D. 


111. 


Schrifteigentümlichkeiten  ülmer  Holzschnitte. 


"Weniger  durch  charakteristische  Gestaltung  einzelner  Buch- 
staben als  durch  häufige  Anwendung  von  Zierstrichen  zeichnet 
sich  die  Schrift  aus,  die  dem  F'ornischneider  Ludwig,  Maler 
zu  Ulm,  eigen  ist.  Es  sind  zwei  xylographische  Erzeugnisse 
bekannt,  auf  denen  sich  die  Adresse  dieses  Formschneiders  findet, 
eine  Darstellung  der  Heiligen  Christophorus  und  Antonius  mit 
der  Jahreszahl  1468  (Sehr.  1379),  auf  einem  Blatte  vereinigt,  in 
einer  Ausführung,  der  eine  gewisse  Monumentalität  nicht  abge- 
sprochen werden  kann\  sowie  eine  Ars  moriendi,  und  zwar  die 
erste  deutsche  Ausgabe  dieses  vielverbreitet  gewesenen  Block- 
buches ^.  Der  Text  des  letzteren  (s.  Taf.  8)  bietet  nun  eine 
Schrift,  deren  Eigentümlichkeiten  jedem  Betrachter  in  die  Augen 
springen  müssen;  ich  mache  bloß  auf  die  verhältnismäßig   großen 


1  Abb.  bei  S  ch  re  i  b  e  r-H  e  i  tz:  Holzschnitte  in  der  Landesbi- 
bliothek zu  Stuttgart.  1907.  Nr.  4.  Mit  Unrecht  halt  A.  Hagel  Stange 
(Jahrb.  der  Kgl.  Preuß.  Kunstsammlungen  1908.  S.  223  f.)  den  in  der 
Bibliothek  des  Magdeburger  Domgymnasiums  gefundenen  Holzschnitt 
der  beiden  gleichen  Heiligen  für  die  Vorlage  des  Ulmer  Blattes.  Ganz 
abgesehen  von  allerlei  Zutaten  gibt  sich  aber  das  in  Magdeburg  be- 
findliche Bild  schon  dadurch  als  Kopie  der  Darstellung  des  Meisters 
Ludwig  zu  erkennen,  daß  die  das  Untergewand  des  hl.  Christophorus 
begrenzende  Linie  zwischen  den  Schenkeln  aussetzt. 

2  Schreiber:   Manuel  IV.  S.  263  (Editio  VH  al  ;  Abb.  Taf.  io5. 
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schrägen  Striche  am  oberen  Ende  des  Schaftes  der  Buchstaben  b, 
h,  k,  l  aufmerksam  sowie  auf  den  fast  regehnäßigen  F>satz  des 
i-Punktes  durch  einen  Strich,  der  auch  dann  niclit  fehlt,  wenn  ein 
Punkt  vorhanden  ist.  Nicht  minder  charakteristisch  sind  die  langen 
doppelten  Bindestriche  bei  der  Silbentrennung,  wie  die  durch 
einen  zierlichen  Haken  verbundenen  beiden  Punkte  der  Umlaute 
und  das  aus  einer  sanft  geschwungenen  Linie  bestehende  Ab- 
kürzungszeichen über  der  Zeile.  Die  Adresse  auf  der  Darstel- 
hing  der  Heiligen  Christophorus  und  Antonius  enthält  zwar  nur 
vier  Worte  und  die  Jahreszahl,  gleichwohl  gibt  sich  der  Duktus 
der  Schritt  als  der  nämliche  wie  im   Blockbuche  zu  erkennen. 

Gewiß  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  sich  von  den 
genannten  Merkmalen  das  eine  oder  andere  gelegentlich  auch  bei 
anderen  Formschneidern  findet.  So  kann  man  z.  B.  die  Zier- 
striche an  dem  oberen  Ende  der  Schäfte  auf  dem  Kalender 
Ludwigs  von  Basel  ^  antreffen  ;  wo  aber  mehrere  der  erwähnten 
Eigentümlichkeiten  zusammentreffen,  werden  sie  einen  sicheren 
Hinweis  auf  die  Werkstatt  des  Ulmer  Meisters  geben.  Dies  ist 
zweifellos  der  Fall  bei  der  leider  nur  fragmentarisch  erhaltenen 
deutschen  Passion  in  der  St.  Gallener  Stiftsbibliothek  ^,  wie  ein 
Blick  auf  das  auf  Taf.  9  wiedergegebene  Gebet  an  die  h.  Bar- 
bara beweist.  Abgesehen  von  der  bereits  erwähnten  Spielerei, 
wo  es  nur  irgend  angängig  ist,  die  Buchstaben  mit  schrä- 
gen Strichen  zu  versehen,  kann  man  hier  wie  in  dem  Block- 
buche der  Ars  moriendi  das  gleiche  Bestreben  beobachten,  zu 
ligieren  was  nur  irgend  zu  ligieren  geht,  so  die  mit  einem  Bogen 
beginnenden  Buchstaben  mit  den  mit  einer  Rundung  schließenden 
wie  ba,  be,  bo,  da  usw.  Auch  auf  die  übereinstimmende  Form 
des  g  ist  hinzuweisen,  dessen  Schleife  nie  geschlossen  wird, 
sondern  offen  bleibt  unter  erhebUcher  Verdickung  ihres  Endes. 
Wer  aber    trotz    der    Identität    des    Schriftcharakters    in    der  Ars 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  410;  Abb.  Taf.   116. 
»   Schreiber:  Manuel  IV.  S.  SSg  f. 
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moriendi  und  in  der  Passion  an  der  Provenienz  auch  dieses  Block- 
buches aus  der  Werkstatt  des  Ludwig  von  Ulm  zweifeln  sollte, 
sei  noch  auf  die  engen  Beziehungen  hingewiesen,  dre  die  h. 
Barbara  in  stilistischer  Hinsicht  mit  den  Darstellungen  der  Hei- 
ligen Christophorus  und  Antonius  verbinden,  denn  eine  so  völlig 
übereinstimmende  charakteristische  Behandlung  des  Faltenwurfes 
kann  nur  in  einem  gemeinsamen  Ursprünge  beider  Erzeugnisse 
ihre  Erklärung  finden. 

Als  einen  für  unsere  weitere  Betrachtung  nicht  unwesent- 
lichen Zug  auf  dem  Bilde  der  h.  Barbara  möchte  ich  noch  die  aus 
Wellenlinien  bestehende  Wolkenbildung  hervorheben.  Wir  be- 
merken sie  wieder  auf  dem  Fragmente  eines  Blockbuches  aske- 
tischen hihaltes  in  deutscher  Sprache,  das  sich  jetzt  im  Museum 
Wallraf-Richartz  zu  Köln  befindet.  Das  einzige  erhalten  geblie- 
bene Blatt  dieses  Tafeldruckes  gibt  eine  Darstellung  des  am 
Kreuze  hängenden  Christus,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  an  Stelle 
der  Figuren  des  Johannes  und  der  Maria  nur  die  Namen  dieser 
Personen  finden^.  Unter  dem  Bilde  aber  steht  ein  sich  auch  auf 
der  Rückseite  des  Blattes  fortsetzender  Text,  dessen  Buchstaben 
alle  jene  Merkmale  tragen,  die  wir  als  besondere  Eigentümlich- 
keiten der  Schrift  Ludwigs  von  Ulm  kennen  gelernt  haben.  Auch 
hier  läßt  sich  die  Zuweisung  an  den  Ulmer  Formschneider  noch 
durch  ein  stilistisches  Moment  stützen,  denn  von  der  oben  er- 
wähnten charakteristischen  Wolkenbildung  abgesehen,  findet  die 
ungeschickte  Behandlung  der  Kniee  des  Gekreuzigten  ihre  Paral- 
lele auf  dem  mit  der  Adresse  Ludwigs  versehenen  Bilde  des 
h.  Christophorus.  Auch  dürfte  es  mehr  als  ein  bloßer  Zufall 
sein,  daß  der  Horizont  auf  der  Darstellung  des  Kruzifixus  genau 
in  der  gleichen  Weise  durch  eine  gewölbte  Linie  angedeutet  ist 
wie  bei  der  vorher  genannten  Barbara. 

Weiterhin  begegnen  wir  der    Schrift    unseres  Ulmer  Meisters 
auf    den    Spruchbändern    der    fünf    erhalten    gebliebenen    Blätter 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  35  i;  Abb.  Taf.  92. 

M. 
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einer  Folge  von  ursprünglich  acht  Holzschnitten  mit  Narren- 
darstellungen ^.  Auch  hier  gibt  die  Zeichnung  der  Blätter 
(s.  Taf.  lO)  ihrer  Zuweisung  an  den  Formschneider  Ludwig  recht; 
die  Faltengebung  insbesondere  bei  den  Aermeln  deckt  sich  ganz 
mit  der  bei  dem  h.  Christophorus,  und  auch  die  eigenartige 
Beinbildung  mit  ihrer  starken  Betonung  der  Muskulatur,  die  sich 
auf  diesem  Blatte  wie  dem  erwähnten  Kruzifixus  findet,  kehrt 
ebenfalls  auf  zweien  der  Narrenbilder  wieder.  Auch  in  der 
Arabeske  am  Ende  des  Verses  „Der  ist  ain  narr  der  das  ewi^ 
leben  git  (gibt)  Umb  das  zergenklich  zit  (Zeit)"  darf  man  einen 
Anklang  an  den  Schnörkel  auf  dem  Spruchbande  des  Blattes  f 
der  Ars  moriendi  finden.  Nicht  unerwähnt  soll  schließlich  bleiben, 
daß  Könnecke  den  Ursprung  der  Bilder,  die  nicht  nur  als  Vor- 
läufer von  Sebastian  Brants  Narrenschiff  anzusehen  sind,  sondern 
diesem  auch  zweifellos  bekannt  waren,  da  er  in  vielen  seiner 
Kapitel  den  Anfang  der  Sprüche  „Der  ist  ein  Narr"  unverändert 
übernommen  hat^,  nach  Ulm  verlegen  möchte. 

Ein  recht  interessantes  Erzeugnis  aus  der  Werkstatt  unseres 
Xylographen  ist  sodann  das  Martyrium  des  h.  Sebastian  (Sehr. 
1678)^.  Bereits  Dodgson*  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
dieses  Blatt  eine  Nachbildung  der  nämlichen  Holzschnittdarstel- 
lung mit  der  Jahreszahl  1472  (Sehr.  1679)  ist,  die  wir  als  Nürn- 
berger Erzeugnis  angesprochen  und  für  eine  Arbeit  Hanns  Paurs 
ausgegeben  haben.  Während  nun  Ludwig  von  Ulm  die  Dar- 
stellung des  Todes  des  Heiligen  bis  auf  die  kleinsten  Einzelheiten 
getreu  kopierte,  zeigt  der  Text,  obwohl  er  bis  auf  Dialekt- 
abweichungen der  gleiche  ist,  ein  ganz  anderes  Bild  als  die  Schrift- 
zeichen   der    Nürnberger    Vorlage.     In    diesem  Punkte    hat    der 


1  Schreiber  Nr.   1987;   Abb.  bei  Könnecke   a.  a.  O.  S.  98  f. 

2  Zarncke  im  Serapeum  XXIX.  S.  49  f. 

3  Abb,  in  Monographien  zur  deutschen  Kulturgeschichte.  Bd.  3. 
1900.  S.  9;  Schreibe  r-H  ei  t  z  :  Pestblätter.  Nr.  19  und  bei  H  e  itz  : 
Primitive  Holzschnitte.  Nr.  34. 

•*  Catalogue  of  early  german  and  fiemish  woodcuts  in  the  British 
Museum.    I.  1903.  S.  102  f. 
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Ulmer  Meister  seine  Individualität  gewahrt,  und  das  namentlich 
in  der  Häufung  der  Strichelchen  zum  Ausdruck  kommende  cha- 
rakteristische Gepräge  seiner  Schrift  tritt  uns  auch  hier  trotz  der 
etwas  flüchtigeren  Ausführung  in  unverkennbarer  Weise  entgegen. 
Es  scheint  manches  für  die  Annahme  zu  sprechen,  daß  der 
Maler  Ludwig  von  Ulm  bei  der  Ausbildung  seiner  Schrift  die  noch 
etwas  schwankenden  Formen  eines  bereits  vorhandenen  Typus 
mit  peinlichster  Konsequenz  in  ein  festes  Gefüge  gebracht  hat. 
Jedenfalls  finden  sich  Spuren  jenes  Schriftcharakters  auch  auf 
Holzschnitten,  die  einen  älteren  Eindruck  erwecken  als  die  bisher 
besprochenen  Arbeiten  unseres  Ulmer  Meisters.  Das  gilt  zunächst 
von  der  in  der  Kreis-  und  Studienbibliothek  zu  Dillingen  ä.  D. 
befindlichen  Darstellung  des  am  Kreuze  hängenden  Christus  mit 
einem  gereimten  Text  darunter,  deren  Ursprung  Schreiber  nach 
Schwaben  verlegt  hat  ^  Ofi'enbar  hat  Ludwig  von  Ulm  diesen 
Kruzifixus  kopiert  in  dem  oben  erwähnten  Blockbuchfragmente 
des  Wallraf-Richartz-Museum  zu  Köln.  Eine  Vergleichung  beider 
Darstellungen  fällt  freilich  nicht  zugunsten  unseres  Formschneiders 
aus,  dagegen  zeigt  die  Betrachtung  des  Textes,  wie  Meister 
Ludwig  bemüht  gewesen  ist,  jenen  noch  nicht  einheitlich  gestal- 
teten Buchstabenformen  den  Stempel  der  Gesetzmäßigkeit  aufzu- 
drücken. Uebrigens  dürfte  das  Dillinger  Blatt  schwerlich  als  Ori- 
ginal anzusprechen  sein,  denn  der  falsche  Reim  in  der  Textstelle: 

Ich  stirb  hie  um  die  Sünde  dein, 

Was  tust  du  durch  den  Willen  min  (statt  mein) 

läßt  darauf  schließen,  daß  er  aus  einer  Vorlage  übernommen 
wurde,  in  der  sich  „min"  auf  „din"  oder  „mein"  auf  „dein" 
reimte. 

Bei  dieser  Gelegenheit    ist    dann    auch    ein    Wort    zu    sagen 
über  eine  Gruppe  von   xylographischen    Darstellungen  Christi    als 


1  Sc  h  rei  b  e  r-H  e  it  z  :    Formschnitte    und    Einblattdrucke    aus 
öffentlichen  und  privaten  Bibliotheken  in  Amberg  etc.   1913.  Nr.  9. 
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guten  Hirten,  die  alle  der  nämliche  Text  begleitet.  Es  sind  dies 
die  in  der  Stadtbibliothek  zu  Breslau  (Sehr.  838)^  und  Colmar^ 
befindlichen  Holzschnitte  sowie  die  bei  Schreiber  unter  Nr.  839 
zusammengefaßten  Bilder  der  St.  Gallener  Stiftsbibliothek  ^,  der 
Pariser  Nationalbibliothek''  und  des  Dresdener  Kupferstichkabi- 
nettes  ^,  zu  denen  neuerdings  noch  das  Blatt  der  Frankfurter 
StadtbibHothek^  hinzugekommen  ist.  Von  diesen  Holzschnitten 
nimmt  der  Breslauer  eine  besondere  Stellung  für  sich  ein,  sowohl 
in  der  Auffassung  des  dargestellten  Gegenstandes  wie  auch  hin- 
sichtlich des  Textes,  der  hier  in  deutscher  wie  französischer 
Sprache  wiedergegeben  ist.  Für  unsere  Untersuchung  scheidet 
das  Blatt  aus,  denn  zu  dem  Maler  Ludwig  von  Ulm  hat  es  nicht 
die  geringsten  Beziehungen,  nur  möchte  ich  nebenbei  bemerken, 
daß  das  Bild  die  Kopie  einer  Arbeit  vom  Meister  des  Hausbuches 
ist.  Die  Vorlage  bildet  der  Kupferstich  des  guten  Hirten  "^  jedoch 
mit  dem  Unterschiede,  daß  die  Lage  des  Lammes  auf  den 
Schultern  Christi  die  umgekehrte  ist.  Die  Datierung  des  Holz- 
schnittes wird  von  Schreiber  um  1470  angenommen,  und  dafür 
spricht  auch  der  Umstand,  daß  der  undatierte  iMissaledruck  der 
Breslauer  Stadtbibliothek  in  seinem.  Einbände  außer  dem  guten 
Hirten  noch  einen  Holzschnitt  mit  Darstellungen  aus  dem  Leben 
Christi  birgt,  der  aus  dem  1475  von  Lukas  Brandis  zu  Lübeck 
gedruckten  Rudimentum  noviciorum  stanmit.  Somit  würde  auch 
Kurt  Glasers^  Einreihung  des  Kupferstiches    in   die  Jugend  werke 


1  Abb.  bei  Schreiber:  Manuel  Taf.  20. 

2  Abb.    bei  S  c  h  r  eibe  r-H  e  i  tz:    Formschnitte    aus   öffentlichen 
und  privaten  Bibliotheken  in  Amberg  etc.  Nr.  3. 

3  Abb.  bei  Fäh-Heitz:    Frühdrucke  aus    der  Stiftsbibliothek  in 
St.  Gallen.  1906.  Nr.  6. 

4  Abb.  bei  Bouchot:  200  incunables.  Nr.   171. 

5  Abb,    bei   G  e  i  s  b  e  r  g-H  e  itz  :    Formschnitte    im    Kupferstich- 
kabinett zu  Dresden.    1911.  Nr.   16. 

6  Abb.  bei  Schreibe  r-H  e  i  t  z  :  Formschnitte  der  Stadtbibliothek 
zu  Frankfurt  a.  M.   1912.  Nr.  3. 

7  Lehr  s:  Der  Meister  des  Amsterdamer  Kabinetts.  1894.  Nr.  19. 

8  Monatshefte  für  Kunstwissenschaft.  Bd.  3.   19 10.  S.  146  f. 


des    Meisters    des    Hausbuches    (c.    1465—75)    ihi'e    Bestätigung 
finden. 

Nacli'  dieser  Abschweifung  lenken  wir  unsere  Aufmerksam- 
keit den  übrigen  Holzschnitten  des  guten  Hirten  zu.  Der  Dres- 
dener, Pariser  und  St.  Gallener  zeigen  in  der  Anordnung  des 
Bildes  wie  des  Textes  eine  so  völlige  Uebereinstimmung,  daß 
ihre  Abhängigkeit  voneinander  offen  zutage  tritt,  die  Schrift 
aber  enthält  zweifellos  Elemente,  die  an  die  Schreibweise  Ludwigs 
von  Ulm  stark  anklingen.  Geisberg  ^  hat  bereits  nachgewiesen, 
daß  das  Pariser  Bild  eine  Kopie  des  in  Dresden  befindlichen  ist. 
Das  St.  Gallener  Blatt  aber  ist  nicht  ein  roher  Nachschnitt  nach 
diesem  sondern  nach  dem  Pariser;  dafür  sprechen  folgende  Mo- 
mente :  Die  Zahl  der  Strahlen,  die  von  dem  Wolkenkranze 
unteriialb  des  linken  Engels  ausgehen,  ist  auf  beiden  Bildern  acht, 
während  der  Dresdener  Holzschnitt  deren  nur  sieben  hat,  und 
auch  in  der  Faltengebung  stimmen  der  Pariser  und  St.  Gallener 
Holzschnitt  insofern  überein,  als  sie  nicht  wie  der  Dresdener 
sieben  sondern  aciU  bis  zum  Saume  des  Gewandes  durchgeführte 
Bruchlinien  zeigen.  Ferner  vermißt  man  auf  dem  Dresdener 
Bilde  bei  der  Trennung  des  Wortes  versinnen  die  Binde- 
striche, die  die  beiden  anderen  Blätter  an  dieser  Stelle  haben, 
obschon  sie  bei  dem  Pariser  Holzschnitt  nur  noch  schwach  zu 
erkennen  sind,  andererseits  fehlt  ihnen  bei  der  Teilung  des 
Wortes  erkennefi  jenes  Zeichen,  das  sicli  hier  auf  dem 
Dresdener  Bilde  findet.  Schließlich  dürfte  auch  der  unschöne 
Schnörkel  am  Ende  der  Legende  des  St.  Gallener  Blattes  in  An- 
lehnung an  die  zwei  Punkte  und  den  Strich  auf  dem  Pariser 
Holzschnitte  entstanden  sein. 

Eher  als  Kopie  denn  als  Original  ist  aber  ferner  auch  der 
Holzschnitt  der  Colmarer  Stadtbibliothek  anzusprechen,  wie  ein 
Blick  auf  die  unnatürliche  Stellung  des  Hirten  zeigt.  Während 
man  bei  der  auf  den  Schultern  ruhenden  Last  des  Lammes  eine 

1  a.  a.  O.  Nr.   16. 
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etwas   nach    vorn    geneigte   Haltung    des   Oberkörpers    erwarten 
sollte,  fällt  die  Figur  sonderbarer  Weise  nach  hinten  über. 

Auf  Grund  des  Dialektes  hat  Schreiber  die  Entstehung  des 
Dresdener  Blattes  in  Ulm  gesucht,  und  eine  Betrachtung  der 
Legende  bringt  uns  die  Ueberzeugung,  daß  hier  ein  Schrifttypus 
vorliegt,  der  eine  weitgehende  Verwandtschaft  mit  der  Schreib- 
weise Ludwigs  von  Ulm  zeigt.  Zugleich  wird  man  aber  auch 
den  Mangel  einer  einheitlichen  Gestaltung  der  Zeichen  beobachten, 
indem  jene  charakteristischen  Merkmale,  die  das  Wesen  der 
Schrift  unseres  Ulmer  Meisters  ausmachen,  nicht  konsequent  zur 
Anwendung  gelangt  sind.  Bald  zeigen  die  Schäfte  der  Buch- 
staben einen  Zierstrich,  bald  fehlt  er  ihnen.  Das  gleiche  gilt  von 
der  Setzung  des  Trennungszeichens  beim  Abbrechen  der  Silben. 
Geradezu  als  Fremdkörper  aber  erscheint  das  k  in  dem  letzten 
Worte  ^^erkennen''\  denn  eine  solche  Umbiegung  des  Schaftes, 
wie  sie  hier  vorliegt,  läßt  sich  mit  dem  sonstigen  Duktus  der 
Schrift  nicht  recht  vereinigen. 

Ausgeglichen  sind  diese  Dissonanzen  erst  auf  der  Legende 
des  in  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.  befindlichen  Holz- 
schnittes des  guten  Hirten,  der  den  Gegenstand  in  etwas  freierer 
Anlehnung  an  das  Dresdener  Bild  wiedergibt.  Hier  haben  wir 
die  konsequente  Durchführung  in  den  Buchstabenformen  (vergl. 
Taf.  ll),  durch  die  sich  auch  dieses  Blatt  als  eine  Arbeit  Lud- 
wigs von  Ulm  erweist.  Schreiber,  der  dem  Frankfurter  Holz- 
schnitte eine  eingehende  Würdigung  hat  zu  Teil  werden  lassen, 
äußert  sich  über  die  von  den  anderen  Bildern  abweichende  Dar- 
stellung des  Hirten  dahin,  daß  sie  in  künstlerischer  Beziehung  die 
übrigen  übertreffe,  daß  es  aber  gleichwohl  zweifelhaft  sei,  ob  die 
im  allgemeinen  gültige  Regel,  daß  das  beste  Bild  auch  als  das 
Urbild  gelten  müsse,  in  diesem  Falle  zutreffe.  Im  Hinblick  auf 
die  reichlich  angewandte  Schraffierung  neigt  Schreiber  schließlich 
doch  dahin,  das  Frankfurter  Blatt  für  jünger  anzusetzen.  Dieser 
Ansicht  kann  ich  mich  auf  Grund  der  beobachteten  W^eiterent- 
wicklung    paläographischer    Momente    nur    anschließen,     dagegen 
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scheint  es  mir  nicht  richtig,  wenn  Schreiber  die  Verwandtschaft 
der  Holzschnitte  untereinander  auf  ein  gemeinsames  Urbild,  ver- 
mutlich ein  Gemälde,  zurückzuführen  sucht.  Letzterer  Annahme 
stellt  sich  doch  die  auffallende  Aehnlichkeit  der  Schrift  in  den 
Weg,  da  eine  so  enge  Verwandtschaft  des  Textbildes  nicht  nur 
im  allgemeinen  sondern  auch  der  einzelnen  Schriftzeichen  —  man 
vergleiche  nur  die  Majuskeln  D  und  M  —  die  direkte  Benutzung 
des  einen  Blattes  durch  das  andere  voraussetzt.  Denn  daß  etwa 
nur  die  Schrift  nach  dem  gemeinsamen  Urbilde  genau  kopiert 
sein  sollte,  während  man  sich  bei  der  bildlichen  Darstellung  eine 
Abweichung  gestattete,  ist  doch  recht  unwahrscheinlich. 

Unsere  Betrachtung  hat  ergeben,  daß  auch  der  Maler  Lud- 
wig von  Ulm  dem  allgemeinen  Brauche  der  Formschneider  jener 
Zeit,  fremde  Arbeit  sich  zu  eigen  zu  machen,  nicht  v/iderstanden 
hat.  Aber  anerkennenswert  bleibt,  daß  er  selbst  in  dem  Falle, 
wo  er  eine  Darstellung  bis  ins  einzelne  getreu  kopiert,  bei  der 
Gestaltung  des  Textbildes  seine  Selbständigkeit  nicht  aufgibt. 
Knüpft  die  von  ihm  geschaffene  Schrift  auch  an  bereits  vorhan- 
dene Grundlagen  an,  so  ist  es  doch  sein  Verdienst,  die  zum  Teil 
noch  heterogenen  Elemente  einheitlich  gestaltet  und  zu  einem 
Ganzen  zusammengeschlossen  zu  haben.  Und  aus  diesem  Grunde 
werden  wir  auch  die  lateinische  Ausgabe  der  Ars  mo- 
riendi  (Sehr.  Ed.  IV  a),  deren  Bilder  Ludwig  von  Ulm  in  der 
deutschen  Ausgabe  kopierte,  auf  seine  Werkstatt  zurückführen 
müssen,  da  der  lateinische  Text  ebenfalls  schon  jene  Abge- 
schlossenheit des  Schriftbildes  zeigt,  die  wir  als  charakteristisches 
Merkmal  der  Arbeiten  unseres  Formschneiders  kennen  gelernt 
haben  ^  Der  Text  dieser  Ausgabe  zeigt  genau  das  gleiche 
Gesicht  wie  in  jener  Ars  moriendi,  die  Schreiber  als  Ed.  VII b 
bezeichnet  hat,  in  der  Ludwig  von  Ulm  trotz  des  lateinischen 
Textes  der  Abhandlung  die  Bilder  seiner  deutschen  Ausgabe  mit 


^  Eine  Probe   dieser   Schritt    bei    Meisner  u.  Luther  a.  a.  O. 
S    40. 
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den    deutschen    Legenden  auf  den  Spruchbändern  zum  Ab- 
druck brachte. 

Wie  es  scheint,  hat  die  Schrift  unseres  Formschneiders  in 
Ulm  Nachahmer  gefunden.  Jedenfalls  finden  sich  Spuren  jener 
auf  gesetzmäßiger  Anwendung  von  Zierstrichen  beruhenden  palä- 
ographischen  Eigentümlichkeiten  auch  bei  einem  anderen  Ulmer 
Xylographen.  Auf  zweien  einer  zur  Zeit  noch  aus  zehn  Blättern 
bestehenden  Passion,  der  Darstellung  der  Szene  in  Gethsemane 
(Sehr.  1Q2)  und  des  Gekreuzigten  zwischen  Maria  und  Johannes 
(Sehr.  480)  hat  der  Ulmer  Formschneider  Peter  seine  Adresse 
angebracht,  und  zwar  in  einer  Schrift,  die  der  Ludwigs  von  Ulm 
zum  Verwechseln  ähnlich  ist^.  Ob  sich  Peter  konsequent  der 
hier  angewandten  Buchstabenformen  bedient  hat,  muß  dahin  ge- 
stellt bleiben,  da  aus  den  nur  zweimal  sich  findenden  vier  Worten 
„Peter  mäler  ze  ulme"  ein  Schluß  nicht  gezogen  werden  kann. 
Jedenfalls  ist  so  viel  gewiß,  daß  von  den  Tafeldrucken,  die  wir 
vordem  Ludwig  von  Ulm  zugewiesen  haben,  keiner  für  Peter  in 
Anspruch  genommen  werden  kann,  da  in  stilistischer  Beziehung 
zwischen  jenen  Werken  und  der  Passion  ein  ganz  beträchtlicher 
Unterschied  besteht,  der  auch  schon  durch  die  zeitliche  Differenz 
in  der  Wirksamkeit  beider  Meister  bedingt  sein   wird. 

An  dieser  Stelle,  wo  von  Erzeugnissen  des  U  l  m  e  r  Holz- 
schnittes gehandelt  ist,  darf  man  wohl  auch  zweier  xylographischen 
Arbeiten  gedenken,  die  infolge  der  Uebereinstinmiung  ihrer  Schrift- 
zeichen zweifellos  auf  ein  und  dieselbe  Werkstatt  zurückzuführen 
sind.  Das  Textbild  des  bei  Schreiber  unter  Nr.  1836  a  auf- 
geführten Gebetes  auf  einem  Kirchhof^  zeichnet  sich  durch  be- 
sonders spitze  Buchstabenformen  aus  (s.  Taf.  12).  Ich  verweise 
bloß  auf  die  eckige  Gestalt   des    ungemein    schmalen   a,  e  und  o 


1  Abb.  sämtlicher  erhalten  gebliebenen  Bilder  bei  Schrei  ber- 
Heitz:  Holzschnitte  in  der  Graph.  Sammlung  zu  München.  II.  19 12, 
Nr.  114 — 123. 

2  Seh  r  eib  e  r-H  e  it  z:  Holzschnitte  der  Graph.  Sammlung  zu 
München.  IL  19 12.  Nr.  166. 
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sowie  auf  das  außerordentlich  fein  ausgezogene  obere  Ende  des 
t.  Der  spitze  Charakter  der  Schrift  wird  noch  dadurch  gestei- 
gert, daß  die  Schäfte  der  Buchstaben  b,  d,  h,  k,  1  vielfach  stark 
abgeschrägt  sind  ebenso  wie  das  untere  Ende  der  Striche  beim 
m  und  n.  Als  besondere  Eigentümlichkeiten  aber  sind  die  kleinen 
keilartigen  Häkchen  hervorzuheben,  die  sich  mehrfach  über  dem 
a  finden.  Die  nämlichen  Merkmale  lassen  sich  nun  aber  auch 
bei  dem  Texte  der  Blockbuchausgabe  des  Zeitglöcklein  beobachten 
(s.  Taf.   13)  ^ 

Aus  dem  Dialekte  hat  Schreiber  auf  schwäbischen  Ursprung 
des  Holzschnittes  mit  dem  Gebet  auf  dem  Kirchhof  geschlossen 
und  seine  Herkunft  in  die  Gegend  von  Ulm  und  Reutlingen  ver- 
legt ;  aus  dem  gleichen  Grunde  hat  er  aber  auch  die  Entstehung 
des  Zeitglöckleins  ebenfalls  in  Schwaben  angenommen.  Nicht  mit 
Unrecht  ist  aus  dem  Vorkommen  des  Bildes  des  h.  Franziskus 
und  dem  Hinweis  auf  seine  Regel  auf  Bl.  28  geschlossen  worden, 
daß  die  Herstellung  des  Blockbuches  mit  einem  Franziskaner- 
kloster in  Zusammenhang  stehen  dürfte.  Auch  dieser  Annahme 
würde  die  Verlegung  des  Werkes  nach  Ulm  nicht  widerstreiten. 
Schließlich  möchte  ich  aber  noch  auf  eine  Erscheinung  aufmerksam 
machen,  die  gleichfalls  zu  Gunsten  der  Provenienz  beider  Tafel- 
drucke aus  Ulm  gedeutet  werden  darf,  das  ist  die  Tatsache,  daß 
sich  jene  eigentümlichen  keilartigen  Häkchen  über  dem  a  auch 
bei  einem  Ulmer  Buchdrucker  finden,  nämlich  bei  Johann  Zainer  ^. 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  343  f. 

2  B  ur  ge  r-Vou  11  i  e  m  e    a.  a.  O.  Nr.  48. 


IV. 
Schrifteigentümlichkeiten  Baseler  Holzschnitte. 


Auf  paläographische  Momente  stützt  sich  auch  Schreiber 
mehrfach  in  seiner  Arbeit  „Basels  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Blockbücher"  (1909),  wenn  er  bei  Besprechung  des  Heidel- 
berger Sammelbandes  die  Zusammengehörigkeit  der  „Andachten 
für  die  sieben  Tage  der  Woche"  mit  den  „Zehn  Geboten"  er- 
weist oder  den  gemeinsamen  Ursprung  des  „Totentanzes"  und 
der  „Fabel  vom  kranken  Löwen"  mit  dem  „Planetenbuche"  der 
Sammlung  des  Prince  d'Essling,  dessen  Entstehung  in  Basel  durch 
das  auf  dem  Venusbilde  angebrachte  Wappen  der  Stadt  sicher 
gestellt  ist. 

Besonders  die  zuletzt  genannten  drei  Tafeldrucke  *  zeigen 
eine  Schrift  von  ganz  eigenartigem  Charakter,  deren  Hand  sich 
in  der  eckigen  Gestalt  des  b,  d,  h,  k  und  1  leicht  wiedererkennen 
läßt  (vergl.  die  Probe  aus  dem  Planetenbuche  auf  Taf.  14).  Für 
die  Bildung  dieser  Buchstaben  gilt  als  Regel,  den  Schaft  nach 
oben  nicht  gerade  auslaufen  zu  lassen  sondern  nach  rechts  oder 
wie  beim  d  nach  links  umzubiegen  und  in  einer  ein  Dreieck  bil- 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  484,  Abb.  Taf.  72;  S.  442,  Abb. 
Taf.  73  ;  S.  420,  Abb.  Taf.  1  12  und  Basels  Bedeutung  .  .  .  Taf.  i.  Der 
Totentanz  ist  1900  mit  einer  Einleitung  von  Schreiber  herausgegeben. 
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elenden  Linienführung  wieder  bis  zur  Mitte  hinabzuziehen.  Nicht 
weniger  charakteristisch  ist  eine  mehrfach  anzutreffende  ver- 
schnörkelte Form  des  V  und  W  sowie  das  regelmäßig  lang- 
geschwänzte g.  Die  nämliche  Schrift  bringen  übrigens  auch  die 
xylographischen  Stücke  der  nach  Schreiber  gleichfalls  in  Basel 
entstandenen  Heidelberger  Biblia  pauperum  ^. 

Unbedingt  läßt  sich  jedoch  die  Gruppe  der  graphischen  Erzeug- 
nisse, denen  diese  charakteristische  Handschrift  eigen  ist,  um  zwei 
Blätter  erweitern.  Das  eine  ist  der  in  der  Wiener  Hofbibliothek 
befindhche  Neujahrswunsch  mit  der  Darstellung  Christi  als  Steuer- 
mann (Sehr.  795)  ^,  dessen  Ursprung  Kautzsch  ^  nach  der  Schweiz 
oder  dem  Elsaß  verlegt,  das  andere  die  im  Germanischen 
Nationalmuseum  zu  Nürnberg  befindliche  Darstellung  des  Mar- 
tyriums des  Ev.  Johannes  (Sehr.  1524)  '*.  Auf  der  Legende 
beider  Bilder  kehren  die  in  ein  Dreieck  ausgezogenen  Schäfte  der 
über  die  Zeile  ragenden  Buchstaben  wieder.  Aber  auch  in  stili- 
stischer Hinsicht  läßt  sich  für  die  Einordnung  dieser  beiden 
Blätter  in  jene  Gruppe  Baseler  Holzschnitte  mancherlei  anführen. 
So  erinnert  die  Vegetation  auf  der  Darstellung  der  Marter  des 
Johannes  stark  an  manche  Pflanzengebilde  in  der  Biblia  pauperum 
(vergl.  namentlich  Bl.  19  und  29).  Die  Form  des  Daumens  aber 
mit  der  im  Gegensatz  zu  den  anderen  Fingern  unnatürlichen  Zu- 
spitzung des  Endgliedes,  die  wir  beim  Johannes  sowohl  wie  bei 
dem  vor  ihm  stehenden  Hauptmann  bemerken,  und  die  auch 
sämtlichen  Personen    des   Neujahrswunsches  eigen   ist,    findet  ihre 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  90;  Abb.  Tat.  45.  Vollständig 
herausgegeben  von  Kristeller  als  zweite  Veröffentlichung  der  Gra- 
phischen Gesellschaft.  Berlin  1906.  (Vergl.  namentlich  Bl.  18  die 
Worte  Melchisedech,  Abraham  ;  Bl.  26  Dauid,  Golias  und  ßl.  32  He- 
lises,  Helias). 

2  Abb.  bei  Heitz:   Neujahrswünsche.  3.  Aufl.  Nr.  9. 

3  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung   189».  Nr.   145. 

*  Abb.  bei  Weig  el  und  Zest  e  r  ma  n  n  Nr.  73,  bei  Essen  wein 
Nr.  38  und  bei  Stengel  in  der  dritten  außerordentlichen  Veröffent- 
lichung der  Graphischen  Gesellschaft.     Berlin   191 3.   Nr.  16. 
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Parallele  sowohl  bei  einer  Reihe  Figuren  in  der  Biblia  pauperum 
wie  im  Planetenbuche  und  im  Totentanze.  Bei  dem  erstgenannten 
Blockbuche  ist  namentlich  der  im  Hintergrunde  stehende  König 
auf  Bl.  3  und  Herodes  auf  Bl.  20  zur  Vergleichung  heranzu- 
ziehen, aber  auch  im  Totentanze  liefert  besonders  der  Graf  einen 
guten  Beleg. 

Daß  die  gleichfalls  dem  Germanischen  Nationalmuseum  ge- 
hörige Darstellung  der  h.  Magdalena  (Sehr.  1595)^  aus  der  näm- 
lichen Werkstatt  stammt  wie  das  Martyrium  des  Johannes,  darauf 
hat  bereits  Stengel^  hingewiesen.  Aber  deutlicher  noch  als 
die  Aehnlichkeit  der  Umrahmung  scheint  mir  für  die  gleiche 
Herkunft  der  Blätter  der  Umstand  zu  sprechen,  daß  auch  die 
Hand  der  Heiligen  gleichfalls  jene  eigenartige  Zuspitzung  des 
Daumens  zeigt.  Somit  sind  auch  diese  drei  Einzelblätter  als 
Erzeugnisse  des  Baseler  Holzschnittes  auszugeben. 


1  Abb.  bei  Weigel  u.  Zestermann  Nr.  70. 

2  a.  a.  O.  Nr.   16. 


V. 


Schrifteigentümlichkeiten    französischer 

Holzschnitte. 


Zu  den  interessantesten  Erscheinungen  der  mittelalterlichen 
lateinischen  Paläographie  gehört  bekanntlich  der  wechselnde  Ge- 
brauch der  geraden  und  runden  Form  des  r.  Neben  der  sich  all- 
mählich zur  festen  Regel  ausbildenden  Anwendung  des  runden  r 
nach  o  oder  den  mit  derselben  Rundung  schließenden  Buchstaben 
b,  d,  h,  p,  V  und  y  finden  sich  nicht  wenige  Beispiele  einer  dieses 
wohlbekannte  Gesetz  nur  teilweise  befolgenden  Schreibweise  oder 
sogar  einer  bestimmten  Ablehnung  jenes  Zwanges.  Es  ist  das 
die  nämliche  Beobachtung,  die  man  auch  bei  den  Ligierungen 
machen  kann,  wenn  auf  ein  mit  einem  Bogen  schließendes  Zeichen 
ein  solches  zu  stehen  kommt,  das   mit  einem  Bogen  beginnt'. 

Die  Durchsicht  zahlreicher  xylographischer  Texte  in  der  Ab- 
sicht, auf  Grund  der  Beobachtung  bestimmter  Regeln  bei  der 
Verwendung  des  runden  r  den  gleichen  Ursprung  ermitteln  zu 
können,  schien  jedoch  völlig  resultatlos  verlaufen  zu  wollen,  bis 
ich  schließlich  in  einem  Blockbuche  eine  Schrift  entdeckte,  die  in 
der  Anwendung  des  runden  r  eine  auffallende  Gesetzmäßigkeit 
zeigte.     Der  Text    der   Apokalypse   des  Johannes    bringt    in    der 


1  W.  Meyer:    Die    Buchstabenverbindungen    der  sog.   gotischen 
Schrift.     1897. 
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Ausgabe,  die  Schreiber^  als  die  dritte  bezeichnet  —  wenigstens 
in  den  mir  vorliegenden  Proben  dieses  Blockbuches  —  eine  aus- 
schließliche Benutzung  des  runden  r.  Auch  am  Wortanfange 
wird  hiervon  keine  Ausnahme  gemacht  (s.  Taf.  15),  und  selbst 
in  dem  Falle,  wo  zwei  dieser  Konsonanten  aneinander  stoßen, 
erscheinen  beide  in  runder  Form  (s.   Taf.   15:  terre). 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  werden  wir  hinsichthch  des 
Ursprungs  dieses  Blockbuches  nach  Frankreich  verwiesen,  da  die 
Verdrängung  des  geraden  r  von  den  romanischen,  insbesondere 
von  den  französischen  Schreibern  des  15.  Jahrhunderts  ausging, 
doch  ist  sie  bei  weitem  nicht  immer  so  konsequent  durchgeführt 
wie  in  unserem  Blockbuche.  Ausgesprochen  französische  Holz- 
schnitte wie  die  bei  Schreiber  unter  Nr.  1759  aufgeführten  zwölf 
Apostel  mit  dem  Glaubensbekenntnis  und  den  zehn  Geboten^ 
oder  die  Satire  auf  die  Lügner  (Sehr.  1972)^  und  die  Verläste- 
rung  der  Mode  der  hohen  Mützen  (Sehr.  1973)*  kennen  z.  B. 
eine  so  weit  gehende  Verleugnung  des  geraden  r  nicht. 

Dagegen  findet  sich  zu  der  grundsätzlichen  Vermeidung  des 
geraden  r  unseres  Blockbuches  ein  interessantes  Seitenstück  in 
dem  französischen  Texte,  der  die  bei  Schreiber  unter  Nr.  1945 
verzeichnete  Darstellung  der  neun  Helden^  begleitet  (s.  Taf.  16). 
In  sämtlichen  neun  Gedichten  kommt  durchweg  das  runde  r  vor 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  in  der  Legende  unter  dem  Bilde 
des  König  Artus,  wo  bei  der  Verdoppelung  dieses  Konsonanten 
in  Zeile  l,  2,  4  und  6  das  zweite  r  die  gerades  Form  zeigt 
(s.  Taf.  16b).  Indessen  darf  hieraus  nicht  auf  die  Anwendung 
einer  Regel  geschlossen  werden,    die   dem  Texte   unseres  Block- 


1  Manuel  IV.  S.  160  ff.  Abb.  bei  Schreiber:  Manuel  Taf.  5r; 
Hirth  u.  Muther:  Meisterholzschnitte  aus  vier  Jahrhunderter. 
1893.  Taf.  8/9 ;  Rosenthal:  Incunabula  xylographica.  1892.  Nr.  11 1; 
Bouchot:  Un  ancetre  de  la  gravure  sur  bois.   1902.  S.   10  f.,  81  ff. 

2  Abb.  bei  Bouchot:  200  incunables.  Nr.  77. 

3  Abb.  bei  Bouchot  a.  a.  O.  Nr.  188. 
-*  Abb.  bei  B  o  u  c  h  o  t  a.  a.  O.  Nr.  1 87. 
s  Abb.  bei  Bouchot  a.  a.  O.  Nr.  184. 
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buches  fremd  wäre,  vielmehr  ist  es  eine  reine  Zufälligkeit,  da 
z.  B.  bei  dem  Gottfried  von  Bouillon  gewidmeten  Gedichte  in  der 
zweiten  Zeile  das  Wort  gerrier  in  der  Mitte  wieder  mit  zwei 
runden  r  geschrieben  ist  (s.  Taf.  l6  c).  Aber  die  Verleugnung 
des  geraden  r  ist  nicht  die  einzige  Beziehung,  die  zwischen  un- 
serem Blockbuche  und  dem  Tafeldrucke  der  neun  Helden  besteht, 
vielmehr  zeigt  das  Schriftbild  beider  Werke  ganz  allgemein  eine 
auffallende  Verwandtschaft.  Ich  will  hier  bloß  noch  folgende 
Uebereinstimmungen  hervorheben.  Die  einem  Paragraphenzeichen 
ähnelnde  Form  des  S  in  dem  Worte  Sextus  auf  Blatt  h  der  Apo- 
kalypse (s.  Hirth  und  Muther  Taf.  8/9;  Bouchot:  Un  ancetre 
S.  10)  kehrt  wieder  bei  der  Legende  des  Artus  Z.  4  (s.  Taf.  l6b); 
die  höchst  charakteristische  Gestalt  des  E  in  V^ers  3  zur  Dar- 
stellung des  Gottfried  von  Bouillon  (s.  Taf.  16  c)  ist  die  nämliche 
wie  im  Worte  Et  auf  der  Mitte  von  Blatt  v  der  Apokalypse 
(s.  Taf.  15),  und  die  sich  einem  B  nähernde  Schreibweise  des  s 
findet  sich  durchgängig  in  beiden  Drucken.  Auch  die  Gewohn- 
heit, an  Stelle  des  Punktes  über  dem  i  einen  Strich  zu  setzen 
und  den  Querbalken  des  t  am  Wortende  mit  einem  Haken 
zu  versehen,  kann  man  hier  wie  dort  beobachten.  In  stilistischer 
Hinsicht  sei  für  die  Zusammengehörigkeit  unseres  Blockbuches 
mit  der  Darstellung  der  neun  Helden  auf  die  eigentümliche  Ge- 
stalt der  Pferde  aufmerksam  gemacht.  Was  den  Extremitäten  an 
normaler  Länge  abgeht,  haben  sie  an  Breite  zu  viel;  charakteri- 
stisch ist  auch  die  fast  regelmäßig  wiederkehrende  Linie  in  der 
Mitte  der  Beine,  durch  die  vermutlich  der  Ansatz  des  zottigen  Haar- 
wuchses angedeutet  werden  soll.  Unter  den  Helden  fällt  Julius  Caesar 
durch  die  vogelartige  Bildung  seines  Kopfes  auf  und  erinnert  hierin 
stark  an  einen  in  dem  Blockbuche  mehrfach  vertretenen  Typus. 
Somit  ist  wohl  der  Beweis  erbracht,  daß  der  Ursprung  der 
vorliegenden  Ausgabe  der  Apokalypse  in  Frankreich  zu  suchen 
ist,  und  Bouchot^  mag  vielleicht  recht  haben,  wenn  er  ihn  enger 


^   Un  ancetre.  S.  9. 
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auf  Flandern  begrenzt.  Schreiber  dagegen  hat  unsere  von  ihm 
als  dritte  bezeichnete  Ausgabe  des  Blockbuches  der  Apokalypse 
für  ein  niederländisches  Erzeugnis  angesehen,  während  er  die 
Heimat  der  von  ihm  als  erste  und  zweite  angenommenen  Aus- 
gaben, die  sich  jedoch  nur  dadurch  voneinander  unterscheiden, 
daß  die  letztere  Signaturen  trägt,  die  der  ersteren  fehlen,  nach 
den  Niederrhein  verlegt,  und  zwar  in  die  Gegend  von  Köln, 
Aachen  oder  Lüttich  ^  Dagegen  hat  er  die  Frage  offen  gelassen, 
welche  Ausgabe  die  frühere  sei,  ob  die  sogenannte  erste  oder 
dritte,  die  zwar  in  dem  bildlichen  Teile  genau  übereinstimmen, 
in  der  Anordnung  des  Textes  aber  voneinander  abweichen. 
Für  die  Priorität  der  sogenannten  l.  Ausgabe  spricht  seines  Er- 
achtens  der  höhere  Grad  von  Gewandtheit  in  der  Zeichnung,  für 
die  Ursprünglichkeit  der  sogenannten  3.  Edition  die  größere 
Korrektheit  des  Textes.  Unter  diesen  Umständen  ist  er  geneigt 
als  Vorlage  beider  Ausgaben  eine  chiroxylographische  Edition, 
in  der  also  die  Bilder  in  Holzschnitt,  der  Text  aber  handschrift- 
lich ausgeführt  waren,  anzunehmen.  Auch  durch  unsere  auf 
paläographische  Hilfsmittel  sich  stützende  Untersuchung  ist  die 
Frage  der  Priorität  nicht  mit  voller  Sicherheit  entschieden.  Das 
eine  aber  ist  gewiß,  daß  die  Konsequenz  in  der  Ausschaltung  des 
geraden  r  keinesfalls  auf  die  Initiative  des  Formschneiders  zurück- 
geht, sondern  selbstverständlich  der  Vorlage  entnommen  ist. 
Dadurch  wird  aber  unsere  Apokalypse  mit  dem  Vorbilde  der 
xylographischen  Ausgaben  dieses  Blockbuches  —  mag  es  nun 
eine  Bilderhandschrift  oder  eine  chiroxylographische  Edition  sein 
—  in  einen  so  unmittelbaren  Zusammenhang  gebracht,  wie  er 
sich  bei  dem  Texte  der  sogenannten  l.  Ausgabe  nicht  so  ohne 
weiteres  erweisen  läßt,  und  das  spricht  doch  sehr  zugunsten  der 
Priorität  unserer  Edition.  Das  Vorbild  aber  kann  im  Hinblick 
auf  die  nur  aus  einer  handschriftlichen  Vorlage  stammenden 
Eigentümlichkeiten    der  Schrift    unserer  Blockbuchausgabe    einzig 


1  Manuel  IV.  S.  160. 
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und  allein  ein  französisches  sein,  und  somit  liegt  der  Schluß  nahe, 
daß  das  B  1  o  c  k  b  u  c  h  der  Apokalypse  seine  Entstehung  über- 
haupt Frankreich  zu  verdanken  haben  dürfte. 

Steht  demnach  unser  Ergebnis  hinsichtlich  des  Ursprunges 
im  wesentlichen  mit  Bouchots  Annahme  im  Einklang,  so  muß 
doch  seine  Datierung  um  1400  als  verfehlt  gelten.  Ganz  abge- 
sehen von  stilistischen  Gründen,  insbesondere  der  hakenförmigen 
Faltengebung  verbieten  schon  die  paläographischen  Momente  eine 
so  frühe  Ansetzung  unseres  Blockbuches.  Die  gänzliche  Ver- 
drängung des  geraden  r  durch  rundes  ist  eine  Mode,  die  sich  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  durchsetzte,  und  Schrei- 
ber wird  daher  wohl  mit  der  Verlegung  des  Werkes  in  die  Zeit 
bald  nach   1460  recht  behalten. 

Schließlich  möchte  ich  hier  noch  eine  Bemerkung  über  einen 
Holzschnitt  anfügen,  den  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der 
Schrift  und  den  Bildern  der  Apokalypse  und  der  neun  Helden 
kaum  abgesprochen  werden  kann.  Es  ist  dies  die  in  der  Pariser 
Nationalbibliothek  befindliche  Darstellung  der  vier  Kirchenväter 
Gregor,  Hieronymus,  Augustin  und  Ambrosius  (Sehr.  1769)^. 
Unter  den  Buchstaben  der  den  Heiligen  beigesetzten  Namens- 
bezeichnungen erinnert  die  Gestalt  des  großen  S  sowie  das 
B-förmige  kleine  s  stark  an  die  Schreibweise  unseres  Blockbuches 
und  der  Gedichte  zu  den  neun  Helden.  Allerdings  bin  ich  mir 
wohl  bewußt,  daß  die  paar  Worte  ein  zu  geringer^  Anhaltspunkt 
sind,  um  in  paläographischer  Hinsicht  einen  sicheren  Schluß  zu 
ziehen,  aber  auffallend  bleibt  jedenfalls  die  Verwandtschaft  des 
Blattes  in  dieser  Hinsicht  mit  den  besprochenen  Holzschnitten 
zumal  in  Verbindung  mit  der  gleichen  Behandlung  des  Falten- 
wurfs und  dem  grämlichen  Gesichtsausdrucke,  der  auch  den 
meisten  der  neun  Helden  eigen  ist. 

Wesentlich  anderer  Art  sind  die  Schriftzüge  der  Legenden 
zweier  Holzschnitte,  die  als  Erzeugnisse  ein  und  derselben  fran- 


^  Abb.  bei  Bouchot:  200  incunables.  Nr.  j5. 

M. 
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zösischen  Werkstatt  anerkannt  sind.  Der  eine  ist  die  Dar- 
stellung Christi  als  Schmerzensmann  (Sehr.  88o)  S  der  andere  ein 
Bild  des  h.  Franz  von  Assisi  ^.  Besonders  charakteristische 
Kennzeichen  bieten  die  Texte  allerdings  nicht;  es  ist  eine  schlichte, 
gedrungene  Schrift,  die  die  Anwendung  jeder  Verzierung  meidet. 
Die  auffallendste  Erscheinung  bleibt  jedenfalls  die  starke  Ver- 
kürzung der  abwärts  gehenden  Schäfte  des  p  und  q,  die  nur  um 
ein  weniges  unter  die  Zeile  herabgeführt  werden  ;  daneben  macht 
sich  das  Bestreben  bemerkbar,  die  einzelnen  Buchstaben  möglichst 
nahe  aneinander  zu  setzen  wie  bei  einem  handschriftlichen  Texte. 
Man  mag  zugeben,  daß  die  wenig  individuelle  Schrift  zumal 
bei  der  Kürze  der  Legenden  allein  kaum  den  Beweis  für  den 
gleichen  Ursprung  der  Blätter  erbringen  würde,  wenn  ihr  nicht 
eine  unverkennbare  stilistische  Verwandtschaft  zu  Hilfe  käme, 
auf  die  Schreiber  bereits  aufmerksam  gemacht  hat;  aber  auch  in 
diesem  Falle  ist  das  paläographische  Moment  doch  nicht  zu 
unterschätzen.  Jedenfalls  wird  eine  von  beiden  Gesichtspunkten 
ausgehende  Betrachtung  mit  Leichtigkeit  den  Zusammenhang  der 
bei  Schreiber  unter  Nr.  554  angeführten  Darstellung  der  Erschei- 
nung Christi  vor  Maria  Magdalena'  mit  den  hier  besprochenen 
zwei  Blättern  erkennen.  Die  unter  dem  Bilde  stehende  drei- 
zeilige  Legende  zeigt  eine  Schrift,  die  von  derselben  Hand  her- 
rührt, von  der  auch  der  Text  zum  Schmerzensmann  und  dem 
h.  Franziskus  stammt.  Nicht  minder  deutlich  erscheint  aber  auch 
die  Verwandtschaft  nach  der  stilistischen  Seite.  Die  gleichfalls 
nur  wenig  verhüllte  Gestalt  des  Auferstandenen  fordert  ebenso 
zur  Vergleichung  mit  dem  Ecce  homo  auf  wie  die  Art  der  Striche- 


1  Abb.  bei  Bouchot:  200  incunables.  Nr.   157. 

2  Abb.  ebenda  Nr.   101. 

3  Abb.  bei  Singer:  Unika  im  Kupferstich  Kabinett  zu  Dresden, 
191 1.  Da  die  Größe  der  Bilder  des  Schmerzensmannes  und  des  h. 
Franziskus  eine  Abbildung  an  dieser  Stelle  nicht  zulaßt,  ist,  um  auch 
von  der  hier  behandelten  Schrift  eine  Probe  zu  geben,  auf  Taf  17 
dieses  kleinere  Bild  wiedergegeben. 
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lung,  durch  die  die  Modellierung  der  Stoffe  erreicht  wird ;  im 
Hintergrunde  aber  zeigt  auf  beiden  Blättern  die  Architektur  die 
gleiche  konventionelle  Behandlung. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  gehörte  das  Blatt  mit  der 
Szene  aus  dem  Leben  des  Auferstandenen  zu  einer  Serie  von 
Erbauungsbildern.  Auf  den  Zusammenhang  mit  einer  Darstel- 
lung Gott  Vaters  umgeben  von  den  vier  Evangelisten  hat  Schreiber 
(Nr.  750)  bereits  aufmerksam  gemacht,  daß  aber  auch  die  Pietä 
von  der  sich  ein  später  Abdruck  mit  zum  Teil  ausgebrochenen 
Randleisten  in  dem  von  Dominicus  Verard  1543  zu  Lyon  ge- 
druckten Missale  Romanum  findet,  diesem  Zyklus  angehört,  lehrt 
eine  Vergleichung  der  eigenartigen  Vegetation. 


VI. 


Schrifteig  entümlichkeiten  niederländischer 

Holzschnitte. 


Eine  recht  sonderbare  Erscheinung  in  paläographischer  Hin- 
sicht kann  man  bei  einer  Reihe  graphischer  Erzeugnisse  beob- 
achten, deren  Ursprung  in  den  Niederlanden  zu  suchen  ist.  Es 
ist  dies  eine  höchst  bizarre  Gestalt  des  r,  dessen  Grundform  das 
runde  r  bildet  jedoch  mit  einer  Einknickung  in  der  Mitte.  Wir 
begegnen  derselben  sehr  häufig  —  wenn  auch  ohne  Beachtung 
einer  bestimmten  Regel  —  in  sämtlichen  von  Schreiber  zusammen- 
gestellten zehn  Ausgaben  des  Blockbuches  der  Biblia  pauperum 
zu  vierzig  Blättern^  (s.  die  Probe  auf  Taf.  l8),  sowie  in  der 
fünfzigblättrigen  ^.  Es  läßt  sich  nicht  beweisen,  welcher  der 
vierzigblättrigen  Ausgaben  der  Ruhm  der  Priorität  zukommt,  es 
mag  sogar  fraglich  sein,  ob  überhaupt  einer  derselben  der  Rang 
einer  editio  princeps  gebührt,  daß  aber  die  Vorlage,  auf  die 
diese  Ausgaben  mittelbar  oder  unmittelbar  zurückgehen,  nieder- 
ländischen Ursprungs  ist,  darüber  besteht  heute  kein  Zweifel  mehr  ^. 

Zur  weiteren  Bekräftigung    der  Annahme,   daß    jene   bizarre 
r-Form    als    eine    Gepflogenheit    niederländischer     Formschneider 


1  Abb.  bei  Schreiber:  Manuel  Taf.  3g — 44  und  74. 

2  Abb.  bei  Schreiber:  Manuel  Taf.  75. 

3  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  3. 
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anzusehen  ist,  verweise  ich  noch  auf  ein  anderes  Blockbuch, 
dessen  niederländische  Herkunft  gleichfalls  unbestritten  ist,  nämlich 
das  Exercitium  super  pater  noster.  Auch  hier  findet  sich  auf  den 
Spruchbändern  jener  beiden  Ausgaben,  bei  denen  die  Legenden 
in  Holz  geschnitten  sind,  und  von  denen  die  eine  die  Erklärung 
in  lateinischer  und  flämischer,  die  andere  nur  in  lateinischer 
Sprache  gibt  \  vielfach  jene  sonderbare  Form  des  r  wieder^. 
Auch  ein  paar  Einzelblätter  von  anerkannt  niederländischer  Her- 
kunft können  als  Zeugen  aufgerufen  werden,  so  der  bei  Schreiber 
unter  Nr.  1863  verzeichnete  Holzschnitt,  der  die  Versuchungen 
des  Teufels  und  ihre  Abwehr  durch  den  guten  Engel  be- 
handelt "^  Hier  ist  ebenfalls  von  der  Verwendung  des  bizarren 
r  ein  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht.  Und  schließlich  nenne  ich 
noch  das  Blatt  mit  dem  Tod  (Sehr.  1889)  aus  der  in  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Erlangen  befindlichen  Passion,  dem  ein  ge- 
druckter versifizierter  Text  in  holländischer  Sprache  beigefügt  ist. 
In  dem  Typensatz  findet  sich  das  bizarre  r  allerdings  nicht, 
wie  es  überhaupt  nicht  in  den  Buchdruck  übergegangen  zu  sein 
scheint,  dagegen  kommt  es  auf  der  Legende  des  Holzschnittes  vor ''=. 
Daß  es  sich  bei  den  angeführten  Beispielen  nicht  um  eine 
Zufälligkeit  handelt,  sondern  um  eine  Gewohnheit,  beweist  das 
häufige  VorkomQien  dieser  sonderbaren  Buchstabenform.  Gewiß 
soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  sich  auch  auf  Holzschnitten, 
deren  Ursprung  zweifellos  in  Deutschland  zu  suchen  ist,  gelegent- 
lich eine  unserem  r  verwandte  Form  zeigt,  wie  auf  dem  be- 
kannten  Ex  libris    des    Hans  Igler  '*,  der   wundertätigen  Madonna 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  247. 

2  Vergl.  die  Abb.  bei  Bouchot:  Un  ancetre.  S.  65. 

3  Abb.  bei  Ottley:  Inquiry  concerning  the  invention  of  printing. 
London   i863.  S.  2o3. 

'*  Abb.  bei  Z  u  c  k  e  r-H  ei  t  z:  Einzeltormschnitte  der  Kupferstich- 
sammlung der  Univ.'Bib.l.  Erlangen.   igiS.   Nr.  33. 

ö  Schreiber  2o36.  Abb.  bei  H  i  rt  h  u.  M  u  t  h  e  r  a.  a.  O.  Nr.  i3  ; 
Warnecke:  Deutsche  Bücherzeichen.  1890,  Taf.  1;  Rosenthal 
a.  a.  O.  Nr.   io3. 
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ZU  Mons Weiler^,  dem  Ablaßbrief  gegen  das  Fluchen^  oder  dem 
h.  Valentin  zu  Rufach ',  aber  in  diesen  Fällen  handelt  es  sich 
doch  nur  um  ganz  kurze  Legenden  auf  Spruchbändern,  bei  denen 
zumeist  die  Absicht  einer  gekünstelten  Schreibweise  deutlich  zu- 
tage tritt,  und  außerdem  bleibt  zu  beachten,  daß  die  Entstehung 
dieser  Blätter  durchweg  ganz  ins  Ende  des   15.  Jahrhunderts  fällt. 

Ist  es  demnach  ausgemacht,  daß  die  Verwendung  des  bizarren 
r  nach  den  Niederlanden  weist,  so  verlohnt  es  sich,  den  Spuren 
dieser  paläographischen  Eigentümlichkeit  weiter  nachzugehen. 
Recht  häufig  begegnen  wir  ihnen  in  dem  Texte  der  Oracula 
Sibyllina,  einem  Blockbuche,  von  dem  sich  nur  ein  einziges 
Exemplar  erhalten  hat,  das  die  St.  Gallener  Stiftsbibliothek  ver- 
wahrt *.  Daß  die  Holzschnitte  der  sibyllinischen  Weissagungen 
einen  entschieden  niederländischen  Typus  zeigen,  ist  anerkannt  ^ 
gleichwohl  ist  es  ausgeschlossen,  daß  die  vorliegende  Ausgabe 
des  Blockbuches  in  den  Niederlanden  entstanden  ist.  Schreiber 
hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  auf  der  14.  Tafel  an  dem  Knauf 
der  Säule  ein  Schild  mit  einem  Zeichen  befestigt  ist,  das  jeden- 
falls die  Hausmarke  des  Xylographen  darstellt,  und  das  sich  auch 
in  einem  anderen  Holztafeldrucke  findet,  nämlich  dem  Kalender 
des  Johann  von  Gmünd  ^.  Da  nun  auf  der  zu  diesem  Kalender 
gehörigen  Aderlaßtafel  die  Einwirkungen  der  einzelnen  Zeichen 
des  Tierkreises  auf  das  Schröpfen  nicht  nur  in  lateinischer  Sprache 
sondern  auch  in  deutscher  Uebersetzung  angegeben  sind,  so  muß 
das  Büchlein  unbedingt  in  Deutschland  geschnitten  sein,  und  dem- 
gemäß auch  jene  Ausgabe  der  Oracula  Sybillina  für  ein  PLrzeugnis 
der    deutschen    Xylographie    in    Anspruch     genommen    werden. 


1  Abb.  bei  Gei  sbe  r  g-H  ei  t  z  a.  a.  O.  Nr.   19. 

2  Abb.    bei  V  i  s  c  her-H  e  i  t  z:     Formschnitte   in    der    Hof-    und 
Landesbibliothek  zu  Karlsruhe.   1912.  Nr.   16. 

3  Abb.  bei  Schreibe  r-Heitz:  Pestblätter  Nr.  Sy. 

*  Schreiber:    Manuel  IV.  S.  35 1;    Abb.  Taf.  62.     Vollständige 
Faksimile-Ausgabe  von  Sc  h  r  eib  e  r-H  ei  t  z.  Straßb.   igoS. 

5  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  4o3  f. ;  Abb.  Taf.    1 18. 
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Schreiber  neigt  neuerdings  dazu,  Basel  als  Entstehungsort  anzu- 
nehmen^. Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  setzt  das  erhalten 
gebliebene  Blockbuch  der  Sibyllinischen  Weissagungen  ein  Ori- 
ginal voraus,  das  aus  derselben  niederländischen  Schreibstube 
oder  xylographischen  Werkstatt  hervorgegangen  ist  wie  das 
der  Biblia  pauperum.  Denn  nicht  nur  in  der  Verwendung  des 
bizarren  r  kommt  die  paläographische  Verwandtschaft  zum  Aus- 
druck, es  finden  sich  auch  sonst  noch  eine  Reihe  charakte- 
ristischer Buchstaben  in  beiden  Werken,  die  den  gleichen  Ur- 
sprung außer  Zweifel  stellen ;  dahin  gehören  vornehmlich  das  H, 
R  und  S. 

Recht  verdächtig  ist  das  Erscheinen  der  bizarren  r-Form  in 
dem  Blockbuche  der  Ars  memorandi,  das  in  drei  nur  wenig  von- 
einander abweichenden  Ausgaben  auf  uns  gekommen  ist^.  Die 
Buchstaben  dieses  Tafeldruckes  zeigen  eine  ungewöhnlich  derbe 
Gestalt  und  haben  nichts  gemein  mit  den  Schriftzügen  der  vor- 
dem angeführten  xylographischen  Erzeugnisse.  Schreiber  hat  den 
Ursprung  dieses  Blockbuches  nach  Oberdeutschland  verlegt,  so- 
wohl aus  stilistischen  Gründen  wie  wegen  des  Umstandes,  daß 
die  Mehrzahl  der  erhaltenen  Exemplare  aus  bayerischen  Klöstern 
stammt.  Wenn  er  auch,  um  das  vorweg  zu  sagen,  mit  dieser 
Vermutung  wohl  das  Richtige  getroffen  hat,  so  wird  man  doch 
keine  der  drei  bekannten  Ausgaben  der  Ars  memorandi  als 
Original  ausgeben  dürfen,  vielmehr  aus  dem  Auftreten  der  bizarren 
r-Form  den  Schluß  ziehen  müssen,  daß  sie  auf  ein  niederländisches 
Vorbild  zurückzuführen  sind.  Freilich  überwiegt  bei  weitem  der 
Gebrauch  des  geraden  r,  daß  aber  die  Verwendung  jener  sonder- 
baren Form  dieses  Buchstabens  nicht  eine  rein  zufällige  genannt 
werden  kann,  beweist  die  Tatsache,  daß  sie  auf  dem  9-  Blatte 
innerhalb  neunzehn  Zeilen  doch  nicht  weniger  als  dreimal  vor- 
kommt^.    Von  dieser  Entlehnung  abgesehen,  zeigt  die  Schrift  aber, 


1  Basels  Bedeutung   für    die  Geschichte  der  Blockbücher.    S.  45. 
'^  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  i34ff,;  Abb.  Taf.  36—38. 
3  Vergl.  die  Abb.  bei  Meisner  u.  Luther  a.  a.  O.  S.  48. 
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wie  bereits  Schreiber  bemerkt  hat,  ein  entschieden  deutsches 
Gepräge;  sie  hat  manche  Berührungspunkte  mit  dem  Textbilde 
der  beiden  früher  besprochenen  Tafeldrucke,  des  Fragments  der 
Auslegung  des  Vaterunser  und  der  Darstellung  des  Martyriums 
des  Knaben  Simon,  die  wir  als  Nürnberger  Erzeugnisse  an- 
gesprochen haben. 

In  diesem  Zusammenhang  darf  vielleicht  auch  das  Blockbuch 
der  Historia  s.  crucis  herangezogen  werdend  Leider  hat  sich 
'von  dem  Werke  nur  ein  geringes  Bruchstück  als  Makulaturbogen 
erhalten,  und  dieses  noch  dazu  in  einem  mißratenen  Abdruck, 
da  sich  vermutlich  das  Papier  in  der  Presse  verschoben  hatte,  so 
daß  die  Linien  der  Zeichnung  wie  die  Buchstaben  meist  doppelt 
erscheinen.  Immerhin  kann  man  aber  auf  der  bei  Schreiber  als 
Tafel  97  wiedergegebenen  Probe  in  dem  Worte  prophetavit 
deutlich  die  bizarre  r-Form  erkennen  und  auch  das  H  zeigt  eine 
Gestalt,  die  den  früher  genannten  Blockbüchern  der  Biblia  pau- 
perum  und  der  Oracula  Sibyllina  eigentümlich  ist.  Freilich  sind 
das  nur  geringe  Anhaltspunkte  für  eine  Annahme  der  Entstehung 
der  Historia  s.  crucis  in  den  Niederlanden,  aber  bei  der  äußerst 
fragmentarischen  Erhaltung  des  Werkes  sind  auch  solche  Kleinig- 
keiten der  Beachtung  wert.  Jedenfalls  widerspricht  der  Charakter 
der  Zeichnung  in  keiner  Weise  der  Annahme  niederländischer 
Herkunft.  Auch  Schreiber  hat  im  Manuel  auf  eine  gewisse  stili- 
stische Verwandtschaft  mit  dem  oben  angeführten  Exercitium 
super  pater  noster  aufmerksam  gemacht. 

Außer  den  angeführten  Blockbüchern  gil)t  es  aber  auch  noch 
eine  Reihe  Einzelblätter,  die  jene  bizarre  r-Form  zeigen  und  da- 
mit ihre  unmittelbare  oder  mittelbare  Herkunft  aus  den  Nieder- 
landen erweisen.  Dies  ist  der  Fall  bei  der  von  Schreiber  unter 
Nr.  1858  aufgeführten  Turris  sapientiae^,  deren  Ursprung  Schreiber 


1  Schreiber:  Manuel  IV.  S.  36o  f. 

2  Abb.    bei    Sillib-Heitz:    Holzschnitte    der    Univ.-Biblioihek 
Heidelberg.  1907.  Nr.  5. 
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nach  dem  Rhein,  SiUib  nach  Oberschwaben  verlebt  hat.  Zweifel- 
los aber  ist  die  Heimat  des  Blattes,  oder  wenn  man  es  für  eine 
Kopie  ausgeben  will,  seiner  Vorlage  in  Holland  zu  suchen  und 
zwar  wohl  in  der  nämlichen  Werkstatt,  aus  der  die  Biblia  pau- 
perum  und  die  sibyllinischen  Weissagungen  hervorgegangen  sind» 
da  der  Duktus  der  Schrift  in  allen  drei  Tafeldrucken  der  gleiche 
ist. 

Weiterhin  ist  der  in  der  Berliner  Königlichen  Bibliothek  be- 
findliche Holzschnitt  der  Madonna  in  der  Glorie  (Sehr.  2913)* 
anzuführen.  Neuerdings  hält  Schreiber  das  Blatt  für  nürnbergisch^ 
während  er  vordem  der  Annahme  einer  niederdeutschen  Herkunft 
zuneigte.  Aber  auch  hier  zwingt  uns  das  mehrfache  Auftreten 
der  bizarren  r-Form  in  der  Legende  den  Ausgangspunkt  in  den. 
Niederlanden  zu  suchen.  Daß  das  Bild  in  Anlehnung  an  den 
prächtigen  Madonnenschnitt  des  Breslauer  Diözesanmuseum*  ge- 
schaffen ist,  hat  bereits  Schreiber  hervorgehoben.  Leider  fehlt 
jeder  Anhaltspunkt  für  die  Lokalisierung  dieser  eigenartigen. 
Darstellung,  zu  dessen  Madonnentypus  ich  ein  Analogon  nicht 
kenne,  denn  das  Schrotblatt  mit  dem  h.  Bernhard  vor  der  Ma- 
donna im  Nürnberger  Germanischen  Museum  (Sehr.  2565)^,  das 
eine  ganz  ähnliche  Auffassung  der  Maria  bringt  und  am  Nieder- 
rhein entstanden  sein  dürfte,  ist  schwerlich  als  eine  selbständige 
Leistung  anzusehen,  sondern  von  der  Breslauer  Darstellung  stark 
beeinflußt.  Dagegen  hat  die  Berliner  Mutter  Gottes  in  der  Glorie 
als  Vorbild  gedient  für  den  von  F.  T.  Schulz  als  flämisch  be- 
zeichneten Schrotschnitt  einer  ebenfalls  dem  Germanischen  National- 
museum gehörigen  Madonna'*,  nach  der  dann  wieder  jenes 
bekannte    Madonnenbildnis    mit    der    Bezeichnung    Bernhardinus 


1  Abb.  bei  Schreibe  r-Heitz:  Formschnitte  in  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin.   igiS.  Nr.  8. 

2  Abb.  in  «Schlesiens  Vorzeil. .   N.  F.  III.  S.  88. 

3  Abb.  bei  Sc  hui  z-H  ei  tz:  Schrotblätter  des  German.  National- 
museums  zu  Nürnberg.     1908.  Nr.  16. 

*  Abb.  ebenda  Nr.  i3. 
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Milnet  in  der  Pariser  Nationalbibliothek  (Sehr.  2482)  ^  geschnitten 
ist. 

Es  dürfte  nicht  schwer  fallen  auf  Grund  der  Beobachtung 
jener  bizarren  r-Form  die  Zahl  der  Blätter  zu  erhöhen,  die  da- 
durch wenigstens  in  indirekte  Beziehungen  zu  den  Niederlanden 
treten.  Das  gilt  z.  B.  von  dem  Glücksrad  mit  den  Lebensaltern 
(Sehr.  2968)  ^,  den  Schwabacher  Fragmenten  des  Blockbuchs  der 
sieben  Planeten  ^,  dem  Holzschnitte  am  Kopfe  des  von  Lienhart 
Ysenhut  in  Basel  herausgegebenen  Einblattdruckes  des  Ave  Maria 
(Sehr.  3398)  *  und  der  von  Schreiber  unter  Nr.  1469  verzeich- 
neten Darstellung  der  Messe  Gregors  mit  einem  Ablasse  in 
deutscher  Sprache.  Schreiber  hat  das  Blatt  im  Manuel  als  Kopie 
angesprochen,  später^  scheint  er  jedoch  von  dieser  Ansicht  ab- 
gekommen zu  sein.  Meiner  Meinung  nach  hat  er  mit  seiner 
früheren  Vermutung  das  Richtige  getroffen,  denn  daß  der  Holz- 
schnitt in  Anlehnung  an  eine  niederländische  Vorlage  entstanden 
ist,  verrät  uns  der  Text.  Hier  findet  sich  die  bizarre  r-Form  an 
zwei  Stellen,  nämlich  in  den  Worten  gregori  und  porta,  während 
sonst  durchweg  das  gerade  r  gebraucht  ist.  Diese  auffallende 
Erscheinung  kann  man  doch  wohl  nur  dadurch  erklären,  daß  sich 
der  Formschneider  bei  diesen  beiden  Worten,  den  einzigen,  die 
er  ohne  weiteres  aus  dem  Text  des  Originales  —  mag  er  nun 
ein  lateinischer  oder  niederländischer  gewesen  sein  —  übernehmen 
konnte,  verleiten  ließ,  auch  ihre  Schreibweise  zu  kopieren. 


1  Abb.  bei  Bouchot:    200  incunables.  Nr.  60;    Ottley  a.  a.  O. 
S.   197. 

2  Abb.    bei  Schreiber-H  e  itz:    Formschnitte    der    Königlichen 
Bibliothek  zu  Berlin.  191 3.  Nr.   16. 

3  Abb.  bei  S  c  h  re  i  b  e  r-H  e  i  tz  :   Formschnitte   aus   öffentlichen 
und  privaten  Bibliotheken  in  Amberg  .  .  .  Nr.  32.  33. 

*  Abb.  ebenda  Nr.   14. 

5  Schreibe r-Heitz:  Holzschnitte  der  Graphischen  Sammlung 
zu   München.     II.  Nr,  70. 


VERZEICHNIS  DER  BESPROCHENEN  HOLZSCHNITTE. 

(Die  in  Klammern  gesetzten  Zahlen  beziehen  sich  auf  Schreibers  Manuel.) 
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